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lotengrsbei' sin Werk Laval telefoniert mit Brüning.
Rigoroser Schulabbau geplant.

Von besorgter Seite gehen uns die folgen¬
den Darlegungen zu: Die oldenburgische
Steuer- und Finanzpolitik ist pleite. Die Zeiten
find schlecht; in Oldenburg aber nicht schlechter
als sonstwo. Im Gegenteil — die Realsteuer¬
last ist im Länderdurchschnittdoppelt so hoch
wie im gesegnetenOldenburg. Das hindert ge¬
wisse oldenburgische Zeitgenossen nicht, noch
lauter zu schreien als die ostelbischen Junker.
Dieses heuchlerische Getue machte auf die Re¬
genten schon immer solch erschreckenden Eindruck,
daß sie stets daraus bedacht waren, jenen
Schreiern den Hals zu stopfen, d. h. sie wagten
keine unbedingt erforderlichenSteuererhöhungen
zu beantragen, zu einer Zeit, als es noch tun¬
lich war. Es wäre darum heute nicht mehr ge¬
jammert worden. Man wußte dafür den Lohn¬
steuerquellen das Nötige zu entziehen, um die
notleidenden Schreihälsezu stillen. Daß darüber
hinaus die notwendigsten Staatsaufgaben
litten , störte weiter nicht.

Zu der Steuerscheu kommt jetzt in verstärk¬
tem Matze die Steuersabotage. Dadurch werden
die Kassen auch nicht voller. Am den Folgen
solcher Steuerpolitik und Steuermoral zu be¬
gegnen, greift man nicht dort ein, wo gesün¬
digt wird; man begnügt sich auch nicht mit
einem viermaligen Lohn- und Gehaltsabbau.
Man baut auch noch dort Aufgaben ab, wo
wirklich zu allerletzt eingegriffen werden sollte:
auf dem Gebiete des Schulwesens.

Die Schulverwaltungsbehördenzwar sträuben
sich mit Händen und Fützen gegen solche Bar¬
barei ; aber der Finanzminister hat befohlen
Der Finanzminister — das mutz hier in aller
Deutlichkeit ausgesprochenwerden ist der
oberste der Totengräber, die, allerdings wider
Willen, Oldenburg als selbständigesGebilde be¬
graben. Auf ihn, auch auf den Schulminister,
haben als Sprachrohre der Bauernnot die
Amtshauptleute und Gemeindevorstehereinge¬
wirkt, datz sie die Schulen abbauen sollen. Von
der Volksschule.fordert man ein Zehntel ihres
Bestandes als Notopfer, das sind rund 200
Klassen; eine durchschnittlicheKlassenbesetzung
von 65 Schülern wird als erträglich angesehen.
Eine große Anzahl zweiklassigerSchulen soll
in einklassige Schulen umgewandelt werden.
Mindestens vier Jahrgänge Junglehrer würden
so auf die Straße geworfen werden. So fordern
die Herren Amtshauptleute, die — weiß der
Himmel — zu 50 Prozent reichlich jung sind,
um beurteilen zu können, was Volkskultur für
Deutschlandbedeutet. Wir schreiben diesen Satz
mit vollem Bedacht; denn die Aeutzerungeines
dieser Herren, daß die Schule mit der Ueber-
mittlung von Rechen-, Schreib- und Lesefertig¬
keit genug tue für das Volk, rechtfertigt unsere
Ansicht. Hierdurch wird auch unsere weitere
lleberzeugung bestätigt, daß auch in Oldenburg
die Reaktion unter dem Deckmantelder Wirt¬
schaftsnot einherschleicht. And ausgerechnet aus
jenen Bezirken kommt das Verlangen nach
Schulabbau, die mit den Staatszuschüssenfast
restlos bedachtwerden und aus ihrem Eigenen
am allerwenigsten zu den Schullasten beitragen.
Sollte man nicht lieber nachprüfen, ob nicht der
mittlere Verwaltungsapparat übersetzt ist, ob
nicht auch 16 Ministerialräte für ein kaum
provinzgrotzes Gebiet etwas reichlich sind?!
Wir find der Auffassung, datz gut und gern ein
halbes Dutzend Amtshauptleute verschwinden
könnte. Auch brauchen wir nicht allenthalben
besoldete Gemeindevorsteher; das gab es früher
auch nicht.

Neben der Volksschule soll auch die Berufs¬
schule dezimiert werden; die Berufsschule, die >
namentlich auf dem Lande kaum in den ersten I
Anfängen steht. Den Gewerkschaften dürfte hier I

Der verschobene Franzosenbeluch.
(Berlin,  15 . August. Radiodienst .)

Der französische Ministerpräsident Laval fetzte
sich gestern abend telefonischmit Dr. Brüning
ni Verbindung, dem er nochmals sein Bedauern
zum Ausdruckbrachte, wegen des Gesundheits¬
zustandes Briands  nicht zum vorgesehenen
Termin nach Berlin kommen zu können. Er habe
aber den sehnlichsten Wunsch, die in Paris be¬
gonnenen persönlichen Besprechungen fortzusetzen.

Der telefonische Anruf des französischen Mi¬
nisterpräsidenten hat nach Verlautbarungen aus
politischen Kreisen seinen Grund wohl in dem
Bedürfnis des Ministerpräsidenten Laval,
auch vor der französischen  Öffentlichkeit
zu dokumentieren, datz die Verschiebung der
Berliner Reise nichts mit irgendwelchenpoliti¬
schen Gründen zu tun hat.

Der Start zum Deutfchlandflug.
Elfhundert Kilometer müssen durchflogen werden.

Auf dem Berliner  Flughafen Staaken I Lübeck—Münster—Stuttgart —München zurück-
erfolgte heute früh ab 4.30 Uhr der Start der ! legen, das find 1140 Kilometer, die bis 8 Uhr
rund 20 Sportslugzeuge zum Deutschlandflug, abends abzufliegen find.
Die Flieger müssen heute die Strecke Berlin— I

Bankraub in Mecklenburg.
Mehrere taulend Mart Lahngelder entwendet.
Aus Güstrow wird gemeldet: In die städtische

Sparkasse in Lage (Mecklenburg) wurde in der
Nacht zum Freitag ein schwerer Einbruchsdieb¬
stahl verübt. Die Täter gelangten durch die
Gärten auf den Kos des Sparkassengebäudes
und erbrachen hier die nach dem Hof zu gele¬

gene Tür. Dann verschafften sie sich Zugang
ms Geschäftszimmer, wo sich die Eeldschränke
befinden. Einer der Schränke wurde fachmän¬
nisch aufgevrochen, aus dem mehrere tau¬
send  M a r k Lohn- und andere Gelder geraubt
wurden. Bon den Tätern fehlt noch jede Spur.

kaubüderfall auf eine Kassiererin.
200 Reichsmark entwendet und auf Motorrädern entkommen.

(Meldung aus Berlin .) Zwei junge l folgte, gaben die Verbrecher zwei Schüsse
Burschen sprachen gestern mittag in der Zement¬
fabrik Rüdersdorf  um Arbeit vor. Als sie
abgewiesen wurden, schienen sie wegzugehen,
kehrten jedoch plötzlich um, drangen ins Büro
ein und ergriffen eine Kasse mit ungefähr 200
Reichsmark. Auf die Kassiererin, die sie ver-

ab, die jedoch fehlgingen. Die Burschen könnten
auf einem Motorrad entkommen.  Ein
nachsetzendes Auto wurde durch mehrere Schüsse

der Verfolgung Abstandgezwungen,
nehmen.

von z«

Wildwest in Hamburg.
Vanlboleu üdersaUe« und ausgeraubt.

(Meldung aus Hamburg .) Zwei
Boten einer hiesigen Schiffahrtsgesellschaftwur¬
den gestern mittag am Dovenfleth von drei
Männern überfallen und beraubt. Sie hatten
12 000 RM. bei sich, die sie von der Bank geholt
hatten. Zwei der Täter flüchteten mit einer
bereitstehendenrotbraunen Limousine,
der dritte, ein der Polizei nicht unbekannter
42jähriger Ernst Schulz, konnte auf dem Boden
des Hauses Dovenfleth 31 festgenommen werden.
Der Vorfall, der sich innerhalb weniger Sekun¬
den abspielte, wurde von den Passanten trotzdem
sofort ersaßt. Ein junger Radfahrer hatte die
Geistesgegenwart, der Limousine sein Fahr¬
rad  in den Weg zu werfen, über das der Wa¬
gen aber glatt Hinwegsuhr. Ein Straßenkehrer

konnte mit seinem Besen  noch schnell eine
Wagenscheibe einschlagen. Die Beraubten selbst
sprangen auf das Auto zu, wurden jedoch zurück-
geschleudert. Die Räuber, die das Auto, das
später verlassen aufgesundenwurde, morgens an
der Alster entwendet hatten, gaben auf die Ver¬
folger eine Reihe von Schüssen  ab . Bei dem
verhafteten Ernst Schulz fand man eine Photo¬
graphie seines Sohnes, der an dem Raubüberfall
beteiligt sein dürfte.

Don maßgebender Seite des Zeittrums wer¬
den die Gerüchte von einem bevorstehenden
Kurswechsel des Zentrums  bzw. einer
bevorstehenden Annäherung an die Deutsch¬
nationalen als unbegründet bezeichnet.

eine besondere Aufgabe der Verteidigung zu¬
fallen. Beim höheren Schulwesen will man
40 Lehrkräfte abbauen. Auch das ist eine Spar-
methode, die zu nichts Gutem führen kann. So
reformiert man das höhere Schulwesen nicht.
Ob auch an den Landwirtschaftsschulengespart
werden soll, entzieht sich unserer Kenntnis.

Die Schulkollegien sind nunmehr, nachdem
die Amtshauptleute ihre Forderungen gestellt
haben, beauftragt worden, Richtlinien für den
endgültigen Abbau aufzustellen. Das grotze
Einschlachten soll alsdann durch eine Notver¬
ordnung auf Grund des Artikels 48 Abs. 3 der
Reichsverfassung durchgeführt werden. Denn
das Schulgesetz bietet für solche ungeheuerlichen
Maßnahmen keine Handhabe mehr, seitdem im
vergangenen Jahr aus Antrag der sozialdemo¬
kratischen Landtagsfraktion Bremsklötzeeinge¬
baut worden find, die verhindern sollen, datz
durch Anordnung der Behörden im Regelfälle

Schulwegevon mehr als drei Kilometer Länge
entstehen und Klassenmit mehr als 50 Schülern
besetzt werden. Diese Hemmnisse will man durch
die Notverordnung beseitigen. Uns will scheinen,
als ob hier eine Vergewaltigung der Reichsver¬
fassung geplant ist. Wir glauben auch nicht,
datz das Schulgesetz ohne weiteres durch Art.
48, Abs. 3 RV. außer Kraft gesetzt werden kann.

Aber die Steuerdrückebergerhaben befohlen,
die Regierenden gehorchen und setzen das Toten¬
gräberwerk fort. Wie lange noch? Wann ist
Oldenburgs Selbständigkeitendgültig begraben?
Soll zuvor noch alles zerschlagen werden? Was
bleibt dann noch als Konkursmasseübrig?

Eltern und werktätige Bevölkerung! Sichert
die Bildung eurer Kinder, sie ist das einzige,
was ihr der Jugend noch mitgeben könnt. Ihr
wollt nicht, datz auch sie noch der Steuerscheu
und Steuersabotag« zum Opfer fällt ! Darum
schützt eure Schulen!

Krise-er KVB.
Die Niederlage, in die sich glücklich die

KPD .-Zentrale am 9. August hineinmanö-
veriert hat, ist nicht ohne Folgen für die Kom¬
munistische Partei geblieben. Ihre Wähler
vom 14. September v. I . haben, wie die
Stimmergebnisse aus den bisherigen Hochbur¬
gen der KPD . beweisen, ihr den Rücken ge¬
kehrt. Die eigenen Mitglieder meutern und
rebellieren, ja , selbst in den sonst gut ein¬
exerzierten und sonst als zuverlässig geltenden
Funktionärkadres herrscht Konfusion und Er¬
bitterung. Das Durcheinander spiegelt sich
wider in heftigen Auseinandersetzungen des
Zentralkomitees, in welchem es der kommu¬
nistischen Oppositionspressezufolge schon vor der
Pleite des 9. August zu handgreiflichen Aus¬
einandersetzungenzwischen Thälmann und Heinz
Neumann gekommensein soll.

Seit den Oktobertagen 1923, da die Kommu¬
nistische Partei bereit stand, die Macht an sich
zu reißen, und da die KPD .-Führung in letz¬
ter Minute Angst vor der eigenen Courage
bekam, ist diese Partei nicht wieder von einer
so schweren Krise erschüttert worden wie in
den Augusttagen 1931. Es handelt sich nicht
um irgendwelche interne Cliquen- und Jn-
trigenkämpfe der sich gegenseitig vor Moskaus
Gewaltigen ausstechenden Äpparatleuten, son¬
dern diese die Mitgliedschaft tief aufwühlende
Krise bringt das ganze ideologische und orga¬
nisatorische Gefüge der heutigen KPD. ins
Wanken.

In den Augen ihrer Mitläufer und Anhän¬
ger gebärdete sich die KPD .-Führung als die
zuverlässigsteAvantgarde gegen den Faschis¬
mus. Der Sozialdemokratie und den Gewerk¬
schaften. deren Mitglieder mit dem Schimpf¬
wort „Sozialfaschisten" bedacht wurden, mach¬
ten die Kommunisten zum Vorwurf, daß sie
nicht entschiedenund ernsthaft genug den Fa¬
schismus bekämpften, sondern vor ihm kapitu¬
lierten. Seit Jahr und Tag kennt man das
Schimpfwort-Trommelfeuer der verschiedensten
KPD.-Organe. Die Parole : „Schlagt die
Faschisten wo ihr sie trefft" sollte der Aus¬
druck für den Offensivgeistund Tatendrang der
KommunistischenPartei sein.

Dies Idol „revolutionären" Draufgänger¬
tums hat jetzt selbst in den Kreisen einen
empfindlichen Knacks erlitten , die romantische
Vorstellungen über die Revolution und über
den Klassenkampfhaben. Nicht die angeblich
„kluge, beweglicheTaktik des Auslösens revo¬
lutionärer Situationen " sahen diese kommu¬
nistischen Kreise in der Parole der Beteiligung
an der Stahlhelmabstimmung, sondern mit
richtigem Instinkt erkannten sie die falsche
Frontstellung ihrer Parteiführung , die prak¬
tisch ein Bündnis mit dem Faschismus ein¬
gegangen war. Gegen das tatsächliche Zusam¬
mengehen der Mehrheit des kommunistischen
Zentralkomitees (eine überstimmte Minderheit
wurde gegen ihren Willen und gegen ihre Auf¬
fassung gezwungen, nach außen hin den Be¬
schluß zu decken und zu verherrlichen) mit den
größten Ardeiterfeinden hat sich das proleta¬
rische Gewissen der KPD.-Anhänger aufge¬
bäumt. Damit scheiterte die Berechnung Hil¬
genbergs und Seldtes, die über den unerwar¬
teten freiwilligen Vorspann der KPD . froh¬
lockten. damit scheiterte aber auch die Speku¬
lation der kommunistischen Zentrale , aus dem
faschistischen einen „roten Volksentscheid"
machen zu können.

Von Zweifeln zerfressen, von Mißtrauen
durchsetzt, versprengt und geschlagen steht heute
die grotze Masse der KPD .-Anhänger da. Die
Partei unfähig, diese Massen zusammenzuhal¬
ten und zu führen, zerfällt in die verschieden¬
sten Gruppierungen, die sich in dem über ihre
Organisation hereingebrochenen Tohuwabohu
einzeln durchzuschlagen versuchen. Warnen die
„versöhnlerischen" und besonnenen Kreise vor
dem Putschismus und Vlanquismus. so sind
die zahlreichen illegalen Zersetzungsabteilun-
gen und Stoßbrigaden schon längst mitten
drin. Die von bestimmten Stellen mit Mit¬
teln versehenen Formationen, vielfach der
Tummelplatz verbrecherischerAbenteurer und
nationalsozialistischerLockspitzel, führen Klein¬
krieg mit den Staatsorganen . Als Ausrüstung
gelten zumeist die seit geraumer Zeit aus Bel¬
gien geschmuggeltenRevolver. „Durch Provo¬
kationen zur Illegalität " ist die Devise dieser
skrupellosen„Berufsrevolutionäre". An ihrem
Treiben haben solche korrupten Elemente der
Parteiführung ein Interesse, die in einer ille¬
galen Bewegung im Trüben — wie es bei



ähnlichen Situationen schon vorgekommenist—
fischen möchten.

Vor diesen Narren und Verbrechern knscht
gehorsam die Parteibürokratie , die ängstlich ein
Eingreifen Moskaus abwartet. Ein neuer Ekki-
Brief ist fällig. Wird er gegen die für den Volks¬
entscheid eintretenden Thälmann—Münzenberg
oder die für den heutigen Putschismus in erster
Linie verantwortlichen Heinz Reumann—Rem-

mele mit der absoluten Parteimacht betrauen?
Die KPD .-Angestellten harren in Demni und
Unterwürfigkeit. So . wie sie gegen ihre
Ueberzeugung befehlsgemäß für den Volksent¬
scheid Schulter an Schulter mit den Faschisten
agitieren mußten, ebenso charaktervoll werden
sie sich mit jeder Entscheidung des Väterchen
Stalin abfinden.

HeAa bMM ihr Herz.
Von

Fred Hill.
(Nachdruck verboten.)

Die Pläne häuften sich auf dem Tisch der
Terrasse, vor welchem Hella und Kurt Graf
Hartenau in bequemen Korbsesseln saßen.

Kommerzienrat Röder hatte seiner Tochter
völlig freie Hand gelassen. Die Villenpläne
aus den Baukanzleien der besten Architektender
Stadt lagen bereit. Nun hatte sie die Wahl
zwischen dem ganz modernen, glatten , zweck¬
mäßig gebauten Hause, auf dessen flachem Dach
ein Springbrunnen an heißen Sommertagen
erfrischende Kühle spenden sollte, dem prunk¬
vollen Barockpalais mit der imposanten Auf¬
fahrt,- dem einfachen Schweizerhäuschen, in
dessen Innerem sich doch raffinierter Luxus ber¬
gen sollte, und manchem anderen.

Noch war sie unschlüssig. Sie, die sonst kein
höheres Forum als ihren eigenen Willen
kannte, vlickte erwartungsvoll auf den jungen
Grafen. Der besah sich nochmals die Pläne und
schichtete sie auseinander. Offenbar billigte er
keinen.

„Weißt du, das Grundstück, das dein Papa
ausgewählt hat, will mir nicht recht gefallen.
Gar kein richtiger Gärten. So etwas kann man
eben nicht von heute auf morgen Herzaubern.
Da solltest du unser Erbschloßsehen . . . Aber
wenn du hier in der Stadt bleiben willst, darf
dein Papa eben nicht so knauserig sein", meinte
er schließlich.

„Du hast recht", erwiderte Hella, „aber wir
brauchen die Sache nicht überstürzen. Ich werde
ihn schon Herumkriegen. Der alte Herr lut letz¬
ten Endes doch immer, was ich will."

„Schließlich ist er das meinem Namen schul¬
dig. Ich kann nicht in solch einer schäbigen
Hütte wohnen", meinte Kurt.

„Keine Gefahr", entgegnet« Hella. „Zuerst
fahren wir ja jedenfalls auf ein paar Wochen
an die Riviera , vielleicht auch nach Aegypten.
Und dann — du weißt, ich will unbedingt zur
Olympiade nach Los Angeles. Oh, wie werden
die reichen Amerikanerinnen drüben zerspringen.
Vor einer Gräfin können sie sich alle verstecken."

Aufjauchzend vor Vergnügen gab sie dem
jungen Mann einen herzhaften Kuß. „Mittler¬
weile ist auch Papa umgestimmt. Wir werden
ein Haus führen, das dir keine Schande macht",
fügte sie noch hinzu.

Hella wagte es erst jetzt, sich den Zukunfts¬
träumen so recht hinzugeben. Als einzige, ver¬
wöhnte Tochter eines reichen Industriellen hatte
es, kaum war sie dem Kindesalter entwachsen,
an Bewerbern nicht gemangelt, denn sie war
nicht nur die Tochter ihres Vaters , sondern auch
ein hübsches, anziehendes, junges Wesen. Un¬
ter all den Herren, die sich eifrig bemüht hatten,
ihre Gunst zu gewinnen, hatte sie einen Film¬
regisseur ausgezeichnet, der sich bereits einen
guten Namen und ein gutes Kapital geschaffen
hatte . Ein Künstler! Und tüchtiger Kaufmann
dazu, denn der Film war eine neu aufblühende
Kunstgattung. — Hella glaubte sich darüber klar
zu sein, daß sie ihn liebte.

Die Verlobung stand knapp bevor, als plötz¬
lich ein anderer aus dem Plan erschien, der den
Entschlußder jungen Dame bedenklich ins Wan¬
ken brachte. Reich, hübsch, jung auch er — und
obendrein ein Graf, der letzte Sprotzlina eines
altadeligen Geschlechtes. Grund genug für die
Familie Röder, ihn mit besonderem Wohlwollen
aufzunehmen, und als er sich ebenfalls eifrig um
Hella bemühte, wandte sich das junge Mädchen
ziemlich brüsk von dem Regisseur ab, der, als
er sah, daß man dem anderen, bloß um eines
Titels willen den Vorzug gab, sich zutiefst ver¬
wundet zurllckzog.

In Hellas Herzen hatten Eitelkeit und Zunei¬
gung miteinander gekämpft. Die Neigung für
den jungen Filmmann wurde von dem glühen¬
den Ehrgeiz des Mädchensbald besiegt. Einiger¬
maßen war es ihr eine unheimliche Aufgabe,
ihrem „beinahe Bräutigam " die Wahrheit so
deutlich ins Gesicht zu sagen. Nun aber hatte
sie auch dieses Schwere hinter sich gebracht und
ging ohne Reue und Bedenkendaran, mit Hilfe
ihrer Mutter alles für die Hochzeit vorzuberei¬
ten. Stunden brachte sie in Wäsche- und
Schneidersalons zu, stundenlang konferierte sie
und ihr Bräutigam mit Innenarchitekten, und
wenn sie daran dachte, daß die verflochtenen
Linien ihrer Initialen die Grafenkrone zieren
würde, war sie restlos glücklich.

Kurt Graf Hartenau kannte den verwöhnten
Geschmack Hellas. Er wollte ihr als Braut¬
geschenk nicht eines der modernen, wenn auch
oft kostbaren Schmuckstücke anbieten. Die konn¬
ten sich doch keinesfalls mit der Pracht der
Familienjuwelen derer von Hartenau messen!
Am Abend der feierlichen Verlobung sollte sie,
wie alle Gräfinnen derer von Hartenau, zum
ersten Male die traditionellen Edelsteine, die
erlesenen Rubine tragen.

Der junge Mann erbat sich also ein Bild
seiner Braut , damit er die immerhin schwierige
Aufgabe, die Einwilligung seiner Mutter zu der

Verbindung mit einer Bürgerlichen zu erringen,
durch die auch auf der Photographie noch lebens¬
volle Anmut Hellas unterstützt, leichter erfüllen
konnte. Gleichzeitigsollte er auch das eben zum
Kauf angebotene Nachbargut der Hartenaus er¬
werben, denn auch die Tatsache, die Röders als
Gutsnachbarn zu haben, sollte die alte Dame
freundlich stimmen.

Eine beträchtliche Summe, die als Anzahlung
aus den Besitz dienen sollte, wurde aus den
Namen Kurts an eine Bank der dem Gute
nächstgelegenenStadt überwiesen, der junge
Mann selbst mit allen nötigen Vollmachtenaus¬
gestattet, und nach seiner Rückkehr hoffte man,
mit großem Prunk Verlobung feiern zu können.

Etwas allerdings bangte sie Familie Röder
noch: würde es Kurt gelingen, der alten Gräfin
die Einwilligung abzujagen?

Aber auch diese Bedenken wurden zerstreut,
als Kurt telegraphisch meldete, seine Mama
habe den Segen zu dem Bunde gegeben; „Guts¬
ankauf vor dem Abschluß, Rückkehr in zwei
Tagen." *

Hella erwartete, fiebernd vor Ungeduld, die
Ankunft des jungen Grafen. Sie fand sich in
Begleitung ihrer Eltern selbstredendam Bahn¬
hof au seinem Empfang ein.

Doch der Zug brauste in die Halle und Kurt
war nicht unter den Ankommenden. Man zer¬
brach sich den Kopf. Vielleicht war der alten
Dame etwas zugestoßen? Was sonst konnte den
jungen Mann noch länger in seiner Heimat zu¬
rückhalten? Der Gutsankaus war abgeschlossen
und von der Bank war schon heute die Verstän¬
digung gekommen, daß die angewieseneSumme
behoben worden war.

Man mußte zu Klarheit kommen. Hella wäre
es nicht willkommen gewesen, wenn eine Er¬
krankung von Kurts Mutter , ja das Schlimmste
ins Auge gefaßt, ein Todesfall es verzögerte, daß
sie Frau Gräfin würde. Es gab Gründe, die
ihr das durchaus nicht wünschenswerterscheinen
ließen.

Papa Röder telegraphierte also sofort an die
angegebene Adresse: „Drahtet Grund Verzöge-,
rung und Ankunftsdatum." Und es dauerte
auch nicht lange, bis der Telegraphenbote vor
Röders Villa erschien. Doch statt einer Antwort
brachte er die eben abgesandte Depesche als un¬
bestellbar zurück.

Röder vermutete, daß Hella die Anschrift
ihres Bräutigams in ihrer oberflächlichen Weise
falsch notiert habe. Er beauftragte sofort einen
seiner Angestellten, nach B. zu fahren und den
Grafen persönlich aufzusuchen. Der Zunge
konnte am Ende selbst erkrankt sein. Auto¬
unfälle, Flugzeugkatastrophen und Zugentglei¬
sungen waren leider arider Tagesordnung . . .

Der Beauftragte des Kommerzienrates kam
schon am nächsten Tage zurück. Aber er brachte
keine gute Kunde, im Gegenteil: sein Bericht
entfachte die Flammen hellster Verzweiflung bei
Röders. Denn das Erbgut derer von Hartenau
hatte sich als vernachlässigterBauernhof erwie¬
sen, der junge „Graf" aber war nicht mehr zur
Stelle. Niemand wußte, wohin er sich gewendet
hatte.

Bald lagen sich Papa , Mama und Hella in
den Haaren.

„Das habt ihr von eurer blöden Vornehm¬
tuerei", wetterte der Vater.

„Hättest du ihm nicht das Geld in die Hand
gegeben — das will ein Geschäftsmann sein!"
warf ihm seine bessere Hälfte vor.

Hella aber heulte zwei Tage vor Schmerz
und Wut. Sie schloß sich in ihre Stube ein und
sprach mit keinem Menschen ein Wort. Erst
dann gelang es ihrer Mutter , sie zu beruhigen.

Nun wurde es erst offenbar, wie sehr sich die
junge Dame in die unselige Angelegenheit ver¬
strickt hatte. Es gab spezielle, schwerwiegende
Gründe, die das Verschwindendes Bräutigams
noch besonders beklagen ließen.

Guter Rat war teuer. Ein Bräutigam mußte
schleunigst beschafft werden? Der Regisseur?
Herr Kommerzienrat Röder trat selbst an den
jungen Mann heran, erklärte, daß er es gewe¬
sen sei, der eine Heirat mit ihm Hintertrieben
habe, da Hella aber bloß ihn liebe, wäre er nun
bereit, dem Glück seiner Tochter den Weg zu
ebnen. Doch der junge Mann blieb ungerührt.
Die gekränkteEitelkeit hatte die Zurückweisung
nicht verschmerzt. . .

Kopfzerbrechen, Vorwürfe und Streit wüte¬
ten tagelang in der Familie Röder. Da er¬
innerte man sich endlich des armen Vetters
Stefan . Er betete Hella seit langem an, hoff¬
nungslos und ergeben, wie es stch für einen
armen Vetter geziemt.

Die Hochzeit wurde mit großem Prunk ge¬
feiert, und die Braut in ihrer weißen Toilette
— Gedicht aus Seidencrepe und Schleiern — bot
einen rührend schönen Anblick.

„Ja , die Hella", flüsterte Tante Fini , die
Mutter des Bräutigams , die man für diesen
Tag von Kopf bis Fuß elegant ausgestattet
hatte, einer anderen Dame zu, „das ist ein
Mädel ! Brachte den Mut auf, ihrem Herzen zu
folgen. Viele gute Partien und sogar einen
Grafen schlug sie aus. Und alles nur, um meinen
Stefferl zu heiraten . . ," fügte sie stolz hinzu.

Auslassungen Brünings.
See Kanzler iider iateenatisnale WielschastSsragen.

(London,  18 . August. N adiodienst .)
Das Londoner Blatt „Daily Mail " bringt aus
einem Gespräch des deutschen Reichskanzlers
Dr. Brüning mit einem Sonderkorrespondenten
des Blattes , Ward-Price, folgende Aeußerun-
gen des Reichskanzlers:

„Die Nationen Europas müssen ihre Kräfte
vereinen, um der gemeinsamen Gefahr zu be¬
gegnen. Ich schlage dringend vor, baß die ver¬
antwortlichen Staatsmänner Europas sobald
als möglich zusammenkommen, um die Fest¬
setzung internationaler Preise für Güter der¬
selben Qualität und die Ausmerzung hals-
abschneiderischer industrieller und kommerzieller
Konkurrenten zu erörtern. Schließlich würde
ich gerne internationale Besprechungenzur Re¬
gulierung der hohen Zollsätze sehen und ich
freue mich, sagen zu können, daß dies nicht nur
mein frommer Wunsch ist. Ich habe bereits
private Besprechungen über derartige Dinge
mit dem Premierminister v»n Großbritannien
und dem von Italien gehabt. Ich kann in¬
dessen nichts mehr darüber sagen, bis ich eine
Gelegenheit gehabt habe, dieselbe Angelegen¬
heit mit dem französischenMinisterpräsidenten
zu besprechen. Bon überragender Notwendig¬
keit ist es. daß die Nationen Europas an den
Frieden für viele, viele Jahre glauben. Ich
bin überzeugt, daß die Bevölkerung jedes west¬
europäischenLandes Frieden braucht, ^ch habe
versucht, die französischen Nation von der Auf¬
richtigkeit von Deutschlands Wunsch nach einem
dauernden Frieden zu überzeugen."

Die gegenwärtigen Schwierigkeiten Europas
führt der Reichskanzler auf folgende vier
Punkte zurück: „1. Ueberindustrialifierung der
kleinen neuen Staaten ; 2. Rückgangder Kauf¬
kraft in China und Indien ; 3. übertriebene
Zolltarife in der ganzen Welt und 4. künstliche
Leitung des Zuflusses der Zahlungen infolge
von Deutschlands Reparationsverpflichtungen."
Wenn man die Wege zu allgemein besseren Be¬
dingungen untersuche, dann verstoße man sehr
Heftig freilich gegen den Friedensvertrag. Den
Kommunismus bezeichnete Reichskanzler Dr.
Brüning abschließend als Deutschlands größte
innere Gefahr.
l. '- '

Der Gesandte von Lerchenfeld 80 Jahre alt.

Hugo Graf von Lerchenfeld-Köfering, der
deutscheGesandte in Büssel, begeht am 21.
August seinen 60. Geburtstag . Lerchenfeld war
während des Krieges Reichskommissarbei der
polnischen Regierung, wurde 1919 ins Auswär¬
tige Amt berufen und war von 1921—22 baye¬
rischer Ministerpräsident. Von 1926—31 war
LerchenfeldGesandter in Wien.

Koinmunistenptozeßin Pommern.
In dem Prozeß gegen 18 Kommunisten und

Sozialdemokraten ans Barth (Pommern ), die
bei einem Propagandamarsch des Stahlhelms
in einer Schlägerei verwickelt waren, wurden
14 Angeklagte zu Gefängnisstrafen zwischen sie¬
ben und drei Monaten verurteilt.

Hoffnung bei Opel.
Die Opelwerke in Rüsselsheim haben die

kürzlich angekündigte Dreitagewoche angesichts
der gebessertenExportlage um einen Ar¬
beitstag vermehrt.  Die Werkleitung
hofft, in einiger Zeit die Belegschaft wieder
voll beschäftigen zu können, da ihr neuer Opel-
tqp ein Schlager auf dem Weltmarkt zu werden
verspricht. Der Wagen ist ein Viersitzer1,2-
Liter-Typ zum Preise von 230» RM.

Den Vater erschossen.
In Oberhausen (Ruhrgebiet ) tötete -der

22jährige Gärtner Jansen seinen S2jährigen
Vater durch einen Halsschutz. Der Täter stellte
sich der Polizei. Er behauptet, in Notwehr ge¬
handelt zu haben.

Dreifacher Mord.
In einem berüchtigten Lokal in Neu-

yark - Brook ly  fanden Polizsibsamte die
furchtbar verstümmeltenLeichen dreier bekannter
Alkoholschmuggler. Man nimmt an, datz die
Freunde des ermordeten Schmugglerführers
Vale den Mord aus Rache begangen haben.
Die Ermordeten waren Mitglieder einer Kon-
knrrenzorganisation Pales.

Der Dresdener Maler Prof. Ludwig von
Hofmann 70 Jahre alt.

Prof . Ludwig von Hofmann, der bekannte
Dresdener Maler , Mitglied der Preußischen
Akademie der Künste, begeht am 17. August
seinen 70. Geburtstag. Seine Werke, die in
zahlreichen deutschen Museen vertreten sind,
stehen unter dem Einfluß der früheren französi¬
schen Impressionisten und behandeln hauptsäch¬

lich figürliche Themen.

Finanzielle
Schwindelmanöver.
(Stettiner Meldung .) Die Staats¬

anwaltschaft in Stettin beschäftigtsich zur Zeit
mi skandalösen Vorkommnissen bei der Pom-
merschen Landwirtschaftlichen Hauptgenossen¬
schaft G. m. b. H. Dem Skandal liegen groß¬
zügige Schwindeleien mit Einfuhrscheinen zu¬
grunde. Diese Scheine, die Exportprämien des
Reiches darstellen und mit denen man der
Landwirtschafthelfen will, wurden von den Be¬
teiligten an Interessenten in Westdeutschland
verschoben. Der Verdacht gegen eine Reihe von
leitenden Personen bei der Genossenschaft hat
sich derart verdichtet, daß die Stettiner Staats¬
anwaltschaft bereits Anklage auf Grund des
8 396 der Reichsabgabenordnnng erhoben hat.
Die Eröffnung des Hauptverfahrens steht bevor.

Der Staat soll bei diesen Schwindelmanövern
um ganz bedeutendeSummen geschädigt worden
sein. Die Schwindler find fast ausschließlich
Anhänger des Dritten Reiches bzw. Nachläufer
Hitlers und Hugenbergs.

Kundgebung der Sozialdemokraten.
Die Berliner Sozialdemokratie

hielt gestern abend eine Riesenkundgebungim
Sportpalast ab, zu der Hunderte keinen Einlaß
mehr finden konnten. Es sprachen der preu¬
ßische Ministerpräsident Braun zum Ergebnis
des Volksentscheidsund Parteivorsttzendsr Otto
Wels zu dom Thema „Gebt «ns die Macht".
Beide Redner fanden mit ihren Ausführungen
stürmische Zustimmung.

Munitionsdepot explodiert.
In der chinesischen Stadt Macao flog ein,

Muniitionsdep-ot in die Luft. 28 Personen
wurden getötet, 66 schwer verletzt.

Notizen aus aller Welt. Die Einwande¬
rung nach Amerika  wird nach den Berech¬
nungen des amerikanischenArbeitsmimsteriums
im Rechnungsjahre 1981 kaum 80 000 Seelen
ausmachen, während die Zahl der Deportierun¬
gen ungesetzlich eingewanderter Ausländer über
20 000 betragen dürfte. Mit diesen Ziffern wird
ein neuer Rekord in der niedrigsten Einwan¬
dererzahl seit einem Jahrhundert aufgestellt
werden. — Der Aufsichtsrat der Berliner
Verkehrs gesellschaft  beschloß am Frei¬
tag, den Preis für Umsteigfahrscheine für Stra¬
ßenbahn, Omnibus und Untergrundbahn von 25
auf 30 Pfennig zu erhöhen. Der Einzelfahr¬
schein ohne Umsteigeberechiigungwird auf 25
Pfennig festgesetzt. — Die in Lorbach wöchentlich
erscheinende Zeitung „W aldeckescher Land-
üund"  ist vom Oberpräsidenten der Provinz
Hessen-Nassau wegen Vergehens gegen die Ver¬
ordnung des Reichspräsidentenzur Bekämpfung
politischer Ausschreitungen auf die Dauer von
drei Wochen verboten worden. — Bei dem be¬
reits berichteten Hauseinsturz in Villeurbanne
sind neun Personen ums Leben ge¬
kommen  und 13 verletzt worden. — Auf oen
bD.-Zug Basel—Frankfurt—Berlin wurden am
Freitag in der Nähe der Station Bischleben
von einer durch Gebüsch versteckten Stelle aus
mehrere scharfe Schüsse abgegeben.
Zwei Kugeln durchschlugen die Fenster eines
Waggons und blieben in der Wand des Ganges
stecken. — Das deutsche Frachtflugzeug
„D. 2009" der Strecke London—Berlin mußte
gestern gegen Abend in dem Berliner Vorort
Lankwitz notlanden. Dabei geriet es in ein
Laubengelände und ritz eine Laube um. Eine
darin wohnendeFrau wurde verletzt. Das Flug¬
zeug ist beschädigt worden, doch blieben seine
Insassen unverletzt.

Grotzpensioniire wollen nicht verzichten.
Bekanntlich hat die Reichsregierung vor kur¬

zem an die Grotzpensionäreder Republik einen
Appell gerichtet, im Interesse des Vaterlandes
auf einen Teil ihrer Pension zu verzichten.
Ueber den Erfolg dieses Schrittes macht nun
die Münchener „Welt am Sonntag " interessante
Mitteilungen . Danach sind auf die 175 ein¬
geschriebenen Briefe,  die das Reichs¬
finanzministerium versandt hat, bisher erst
zwei zu stimmende Antworten  ein¬
gelaufen, nämlich von den Generalen von
Deimling und von Schönaich.  Die übri¬
gen Antworten, soweit sie bisher vorliegen, lau¬
ten a b l e h n e n d. Einige der Briese sollen auch
ungeöffnet zurückgekommen sein, während an¬
dere Adressaten, statt zu antworten, sich mit
kameradschaftlich gehaltenen Beschwerden an
den Reichspräsidentengewandt haben.

Die im internationalen Stillhaltekomitee
vereinigten Bankiers haben sich gestern über eine

Verlängerung der kurzfristigen Kredite
anDeutschland  geeinigt und die deutsche
Delegation davon in Kenntnis gesetzt. Ueber
die einzelnen Bedingungen, wie Dauer, Verzin¬
sungen usw. verlautet noch nichts.

Dis Berliner Kriminalpolizei hat im Zu¬
sammenhang mit den blutigen Vorgängen am
Karl -Liebknecht-Haus insgesamt 3 0 Per¬
sonen fest genommen,  die sämtlich der
KPD. angehören und dringend im Verdacht
stehen, an der Ermordung der Polizeiossiziere
Lenk und Anlaus direkt oder indirekt beteiligt
zu sein.

Die unermüdlichen Arbeiten der Kriminal¬
polizei zur Aufdeckung des Eisenbahn¬
attentats bei Jüterbog  haben bisher
immer noch zu keinem Ersolg gesührt. Die Po¬
lizei verfolgt zurzeit nicht weniger als 600 Spu¬
ren. Die 100»OO-Mark-Velohnung hat also
ihre Wirkung noch nicht getan.
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Pariser Sommer 1921.
Sommertage in Paris haben den Reiz, daß

man um diese Zeit die Stadt am parteiischsten
antrifft s dann, wenn an den warmen Abenden
auf der Place du Tertre oben an der Sacrö
coeur jedes Plätzchenbesetzt ist und das heitere
Künstlervolk, den arbeitsamen Bürger , selbst
den Babbit oder Rastaquero ein gemeinsames
Band umschlingt, das Gefühl heiterster Lebens¬
freude, vergleichbaretwa nur noch mit Grinzing.
Wenn der endlose, Körper und Geist aus¬
weichende Landregen vorbei ist, höchstens noch
dann und wann als Platzregen auftaucht, um
ehrsame Leute zu schrecken und Taxis Hochkon¬
junktur zu geben, dann schiebt sich eine Völker¬
wanderung ins Bois, in Auteuil ist Hochbetrieb,
und im Luxembourg und den sprossendenAn¬
lagen um den Eiffelturm schaukeln weiße und
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schwarze Bonnen ihre Pfeglinge um die Wette.
Und in den Gassen um das Pantheon herum
sind die Nächte so wunderbar blau, daß man in
den Morgen hineinträumend über der Roman¬
tik Pariser Dächer die häßlichen Brandmauern
vergißt, die ihr Leben lang auf Anschluß warten.

Ueberhaupt Pariser Architektur. Der Russe,
dem das Thema neu ist, denkt nur an Glas und
Eisen, der Deutsche idealisiert den Vau durch
edel geschwungeneLinien, der Franzose aber
könnte wohl ohne seine paar Schnörkelchea
nicht leben. Ob im Industriebau oder im neu¬
gebauten Wohnhaus mit verschämten Balkon¬
fragmenten und Markisen in leuchtend orange¬
rot. Neue Sachlichkeit wird wohl in Frankreich
stets Angelegenheit einzelner bleiben. Um sach¬
lich zu werden, dazu ist der Stockfranzose zu
romantisch und zu konservativ. Ansätze zur

Wohnkultur, der eigentlich stärksten Kunst un¬
serer Zeit, mißlingen im allgemeinen trotz le
Corbusier. So begrüßt der Pariser freudig die
warmen Tage, wo er auf der Terrasse seines
Cafes wohnen und hinter seinem billigen Glase
cass-creme über die Welt diskutieren kann, die
vor seiner Nase vorbeiläuft . Denn diese Terrasse
behält ihr Aussehenin alle Ewigkeit.

Und das muß so sein. Eben weil der Fran¬
zose konservativ ist. Was ihm neu scheint, ge¬
nießt er mit Vorsicht. Aus den Champs Elysöes
ist ein neues Lass „Le Berry", international
in der Form, trotz traditioneller Korbsesselche,r
und Syphonflasche. Der Normalpariser betritt
es voller Angst vor Nepp, der Ausländer stellt
befriedigt fest: Ausschank und Preise wie bei
uns zu Hause. Solche Lokale werden dich nie
enttäuschen. Du zahlst dort je nach Aufmachung
das gleiche wie in Berlin , Wien oder London.
Aber wehe dir, gerätst du aus falscher Spar¬
samkeitoder aus Forschungsdrang in eines der
ganz kleinen bescheidenen Stübchen, der treu ge¬
hegten Quartiere gewisser Gourmets. Dann
blüht dir am Schluß eine Rechnung, davon dir
die Augen übergehen.

Einen Großteil seines Einkommens nämlich
gibt der Pariser immer noch für des Leibes
Nahrung aus. Natürlich hat er sein System da¬
bei. Da gibt es Restaurants — sie empfehlen
sich von Mund zu Mund — mit 38 Hors
d'Oeuvres. Dem Fremden, der das nicht weiß,
denkt man nicht daran , sie aufzutischen, und er
verläßt wütend über Preise und Quatität den
ungastlichen Laden. Der Kenner aber besteht
auf seinem Schein, futtert sich gemächlich durch
alle fünfunddreißig durch und freut sich über den
Dummkopf am Ne'bentisch. Wer diese Erfahrun¬
gen erst allmählich machen will, dem rate ich,
zunächst einmal bei einem der vielen Giovannis
oder Lorenzos ein Minestone und Spaghetti
bolognese zu essen oder im böhmischen Restaurant
an der Madeleine Gsölchts mit Kneedln undKraut.

Treffpunkt französischer Eleganz waren sonst
um diese Zeit die Rennen in St . Cloud oder
Longchamps; heute sammelt die französische Vor¬
machtstellungim Tennis den Pariser Chic auf
den Tribünen der roten Plätze im Staate
Roland-Garros. Grandios, wenn auf dem durch
Daviscup-Endspiele geweihten Centre-court
Tausende von temperamentvollen Kennern —
denn das Pariser Publikum versteht etwas vom
weißen Sport — dem Ball mit den Blicken fol¬
gen und begeistert oder erregt das Urteil quit¬
tieren. das aus riesigen Lautsprecherndurch den
Raum brüllt.

Den Boulevard de Llichy entlang flutet eine
brodelnde Masse. Alle Rassen, alle Farben sind
vertreten. Eine Kolonialausstellung in Zivil
Neger mit Koks und karierten Hosen und Nege¬
rinnen in langen Abendkleidern, dazwischen
Teppichverkäufermit Turban und echten Per-
serbrücken aus Krimmitschau. So wälzt sichs
vorbei am verkrachten Moulin Rouge, der jetzt

ein Kino ist, am kulinarischenMuseum, Dorado
für die, die Männerchen aus Vrotkugeln fabri¬
zieren, in eines der vielen Cafes, Tanzlokalen
—die Neger haben sogar ein eigenes — oder

Vor ckem mauriLoben Oats au / cker

Nachtkabaretts, wo man reichlich Derbheit oder
Geist konsumiert, je nach Geschmack und Laune:
Vergnügungsindustrie.

Den Fremden zieht es natürlich mehr nach
dem historischen Montparnasse. Bis zum Fahr¬
damm stehen die Tische, unzählig sind die Gäste
um die warme Sommermitternacht im Cafe le
Dome. Wer die Maler und ihre mehr oder min¬
der wertvollen Kunstwerke sehen will, geht in
die „Rotunde" gegenüber. Nur drüben riskiert
er eine Razzia.

Wallfahrtsort von tout Paris bleibt natür¬
lich die Kolonialausstellung. Das Lieblings¬
kind, verzärtelt und verspöttelt; denn die Zahl
der Witze über all die kleinen Schwächen ist
Legion. Da ist zuerst der schlaue Kassier, der für
alle „Attraktionen" Extragebühr schindet, und
der schlaue Besucher, der sich um diese Gebühren
drückt. Da sind die Rikschahs, „Poussepousse" ge¬
nannt , Objekte flammenden Protestes und einer
einstweiligen Verfügung der katholischen Mis¬
sion, weil diese die Verwendung von Menschen
als Zugtiere in Asien verpönt und in Paris
dulden soll. Die Mauern des Angkortempels,
an die man sich angeblichnicht lehnen darf. Die
Echtheit der „authentischen" Eingeborenen und
Tiers. Tragikomisch ist die Odyssee des Braven,
der aus der Ausstellung ein gewisses Häuschen
sucht, von denen auf dem Riesenarsenal nur
drei Stück vorhanden sind. Doch trotz seiner
Bosheiten liebt der Pariser seine Exposition,
und ist stolz darauf. Und mit Recht. Ausstellun¬

gen haben miteinander nur die Unfertigkeit bei
der Eröffnung gemein, sonst aber repräsentie¬
ren sie den Geist eines Volkes. Der italienische
Pavillon hat — von vorn — das Ausseheneiner
altrömischen Villa, das leider vor kurzem ab¬
gebrannte Haus der Niederlande, auf Bali fri¬
siert, war massiv und in seiner Architektonik so¬
wohl das sauberste von allen. Dafür glänzt der
Franzose durch Esprit. Mag der Angkortempel
am Tage noch so gipsern aussehen, am Abend
ist man doch überwältigt , wenn seine fünf
Türme vom Scheinwerferlicht vergoldet sind

und riesige Strahlen vom Mittelturm durch
den Nachthimmelbrechen. Wohl ist die Farben¬
freudigkeit unserer Leuchtsontänen feiner, doch
das Grandiose der Kaskaden und der „Wasser¬
drücken" zeigt eine Schule von Jahrhunderten.

Sonst gibt es da echte und imitierte, ver¬
käufliche und unverkäufliche, wertvolle und
wertlose Kult- und Gebrauchsgegenständeund
viele Gemälde, unter denen eigentlich nur die
Negerbildnisse von Alexander Jakowleff im
Litroen-Kiosk Beachtung verdienen. Die find
aber schon hervorragend. Man wandelt unter
Palmen -Tropenhelmen, für diesen Zweck erhält
man in jedem Pariser Hutladen und durch Ba¬
sare, bestaunt Neger- und Bauchtänzeund kauft
Kolanüsse und Andenken von braunhäutigen
Fremden. Daß diese unter ihren weißen Tü¬
chern Pullover tragen , darf nicht stören. Das
tun sie heute auch in ihrer Heimat. Und sie
haben genau so das Recht dazu, wie das kleine
Negermädchenin Paris , das in langem Kom¬
munikantenschleiermit der Kerze zur Kirche
geht. Braune Soldaten in Khaki und rotem
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Fez prüfen mit Kennermiene die ausgestellten
Erzeugnisseihrer Heimat. So mengt sich Kultur
und Zivilisation zu undurchdringlicher Masse,
und wenn man bedenkt, daß an einem Tage die
Zahl der Besucher die 350 Tausend überschritt,
erkennt man die Wirkung dessen, was Frankreich
mit dieser Ausstellung bezweckt.

War ragen §Le
2N ckem̂ aii încisffton?

Kriminalroman
von

Hannsheinz Wolfram.
1. Fortsetzung — Nachdruck verboten

Z. Kapitel.
Understohn and San.

Zu gleicher Zeit als sich diese Ereignisse in
dem Hause in der Stargardstraße abspieltcn,
saß in dem Büro der englischen Teegesellschaft
mbH. in der Wertherstraße der Chef des Hauses
James llnderston vor seinem riesigen Schreib¬
tisch, hatte das eine Ohr förmlich in die Ohr¬
muschel des Telefons vergraben und lauschte
mit größter Gespanntheit der Dinge, die man
ihm zu berichten schien.

Zu glauben, daß er auf diesem Wege Lie¬
benswürdigkeiten erfuhr, dazu wäre kein Grund
vorhanden gewesen, denn sein Gesicht drückte
alles andere als Zufriedenheit aus.

„Ist mir ganz unbegreiflich!" warf er plötz¬
lich dazwischen, um wieder einige Zeit der Fort¬
setzung der Erzählung zuzuhören, die noch we¬
niger dazu angetan schien, ihn in Entzücken zu
versetzen, als es die erste Halste war.

„Ich werde ihn sofort kommen lassen", ent¬
schied er und hängte ohne weiteren Gruß den
Hörer wieder ein.

Sein Gesicht war vor Aufregung noch roter
geworden, als es schon ohnehin war. Seine
Augen erinnerten ein wenig an die eines Schell¬
fisches. Eine Ähnlichkeit, die auch wohl durch
die Aufregung, in der sich der Direktor zu be¬
finden schien, nur noch auffälliger wurde.

Hastig griff er in die neben ihm aus dem
Schreibtischstehende Kiste mit Brasilimporten
Er nahm sich in seiner Aufregung nicht die
Zeit, die Spitze mit der Schere zu entfernen,
sondern biß sie in einer Anwandlung von ohn¬
mächtiger Wut ab und spuckte sie in weitem
Bogen ins Zimmer. Dann drückte er hastig
auf den Klingelknopf, der unter der Schreibtisch¬
platte befestigt war

Wenige Augenblickespäter trat ein junger
Mann in Dienerlivree ein, der zögernd in der
Tür stehen blieb und wartete, bis ihn sein Herr
anreden würde.

Underston blickte auf. Dann sagte er mit
einer fast mädchenhaften Stimme, die aber trotz
der Weichheit einen unbedingten Gehorsam ver¬
engenden Untertan hatte:

„Ich will Enversharp sprechen!"
Der Bediente entfernte sich.
Einen kurzen Augenblick blieb James allem.

Dann öffnete sich die Tür , Enversharp trat ein.
Sein Benehmen hatte sich im Gegensatz zu ocm
in dem Polizeibüro insofern verändert als aus
dem wohlerzogenenjungen Mann, der er dort
geschienenhatte, ein protziger, ungezogener
Mensch geworden war. Die Hände in den
Hosentaschenseines Whipcords vergraben, die
englische Pfeife lässig zwischen den Zähnen, kam
er in schlendernden Schritten auf James zu.

Dieser ließ seine Fischaugen über den Jun¬
gen streifen in einem Ausdruck, der Unheil ver¬
kündete. Bill schien es nicht zu bemerken oder
übersah es absichtlich, jedenfalls änderte er
darum sein Benehmen nicht im geringsten, son¬
dern setzte sich, die Hände immer noch in den
Taschen haltend, auf die Ecke des Schreibtisches,
an dem James saß.

„Whipcord", — dieses war der unter Freun¬
den für Enversharp gebräuchlicheName, ver¬
mutlich, weil er nie anders als in diesen Stoff
gekleidet ging. „Whipcord, du warst gestern
schon wieder einmal betrunken!"

„Na, betrunken ist wohl etwas zu viel ge¬
sagt, James ", erwiderte Whipcord und rekelte
sich quer über den Schreibtisch, so daß sein Gesicht
gerade demjenigen Understons gegenüber war.
„Außerdem", sagte er mit fadem Lächeln, „hast
du mich wahrhaftig nicht danach zu fragen, was
ich gestern abend getan habe!"

„Es tut mir leid, daß du mit dieser letzten
Behauptung Recht hast. Es ginge uns allen
besser wenn du noch nicht großjährig und mei¬
ner Führung gänzlich entwachsenwärest. Aber
sei nicht gleich aufgebracht, wenn ich diese harm¬
lose Frage an dich stelle, wann du diese Bum»
melei, deren Folge uns gefährlich zu weroen
droht, gestern abend beendet hast! Und zugleich
wenn ich bitten darf, halte deinen Schäoel in
einer anderen Richtung, denn du strömst noch
immer einen infernalischen Alkoholduft aus."

„Die Sitzung, der ich gestern abend die Ehre
hatte, beizuwohnen, dauerte gerade solange, wie
ich es für nötig hielt. Um halb zwölf Uhr
machte ich mich aus dem Staube und ging . . ."

„Jawohl . . . und gingst in die Stargard¬
straße mit deinem betrunkenen Kopf, um oort
das größte Unheil anzurichten!"

James sprang von seinem Stuhle , auf und
begann eine Wanderung über den Perserteppich,
der die Mitte des Zimmers ausfüllte.

Währenddem blieb Whipcord in der gleichen
Stellung auf dem Schreibtischsitzen. Sein Auge
hatte einen eigentümlichen Glanz bekommen

und verfolgte die Scbritte James ' mit einer
verhaltenen Wut.

„Wer sagt", sprach er dann ganz leise vor
Aufregung, „wer sagt, daß ich Unheil ungerich¬
tet Hätte. Zum Teufel! Es interessiert einen
doch, wenn so ein Schwein massakriert wird, ob
es noch einmal schreit!"

Wie der Blitz fuhr James auf, daß seinen
Lippen die Zigarre entfiel und einen glühen¬
den Sprühregen über den Perserteppich ver¬
streute: „Du weißt, ich kann alles vertragen,
aber ich bitte dich, laß diese gemeinen Ausdrücke
beiseite. Habs ich dich umsonst in Oxford stu¬
dieren lassen, daß du mich heute mit dem Idiom
eines Themsefischersanpöbelst? !"

Whipcord lachte auf : „Die gemeinen Aus¬
drücke von mir dürften wohl nicht so kompro¬
mittierend sein, wie deine gemeinen Handlun¬
gen!"

Drohend stand James vor ihm: „Wann
hätte ich eine gemeine Handlung begangen?
Willst du mir das vielleicht Nachweisen?"

Mit zusammengekniffenen Augen sagte
Whipcord: „Ich könnte es — — vielleicht!
Die Polizei ja wohl weniger!"

James wandte sich ab. „Du bist der ge¬
meinste Lump, den ich je kennen gelernt habe,
mein Sohn !" sagte er und nahm seine Wan¬
derung durch das Zimmer wieder auf.

Es entstand eine kleine Pause, während der
Whipcord seiner Tasche eine kleine goldene
Dose entnahm, mit dem überlangen Nagel des
kleinen Fingers hineinfuhr und eine Prise
weißen Pulvers an die Nase führte. Es schien
ihm sichtlich wohl zu tun. Seine Eesichtszüge
wurden etwas ausgeglichener und ruhiger, und
sein Körper gewann an Straffheit.

„Wir wollen vernünftig reden, Vater", sagte
er und erhob sich aus seiner halbliegenden Stel¬
lung. „Ich weiß, daß ich gestern abend wieder
zu viel getrunken habe und eine Dummheit
machte, als ich um die bewußte Zeit in die
Stargardstraße ging. Aber ich habe mir danndie Sache überlegt und bin heute morgen im
Revierbüro gewesen, um anzuzeigen, daß ich
einen Schrei gehört habe."

Langsam wandte sich James , der bei den
letzten Worten mit abgewandtem Gesicht am
Fenster gestanden hatte, um. Seine Augen
drückten Trauer aus, soweit sie im Schutze ihrer
Requisiten über solche verfügen.

„Es war wohl dein letzter Streich, John ",
sagte er, und dieser empfand den Ernst der
Worte doppelt schwer, da ihn sein Vater seit
Jahren zum erstenmal wieder mit seinem rich¬
tigen Namen ansprach. „Was machen wir
nun?!"

auf, „ich verstehe, was du mit deiner Bemerkung
sagen willst; aber glaubst du, die deutsche Poli¬
zei sei gewiegter wie die englische? Es ist jetzt
schon über ein Jahr her, daß ich den Mord in
Oxford selber angezeigt habe, um den Verdacht
von mir abzuwälzen, und richtig, man hat mich
noch nicht erwischt!"

„Ich weiß, Bill , ich weiß. Bis jetzt Gott sei
Dank noch nicht erwischt! Aber es ist ein Spiel
mit dem Feuer, das du betreibst, ich ahne so
etwas , als ob du eine große Dummheit began¬
gen hättest. Kloster meint es auch. Und außer¬
dem, wo du gerade von alten Zeiten sprichst,
die Angst möchte ich nicht noch einmal durch¬
machen, die ich damals bei der lleberfahrt aus¬
gestanden habe! Umsonst haben wir uns nicht
die gefälschten Pässe mit vielen Kosten verschafft
und gaben uns so, als ob wir nicht Vater und
Sohn seien. Alles das wäre nicht nötig gewe¬
sen, wenn du nicht damals die verfluchteDumm¬
heit begangen hättest, dein Verbrechen selber an¬
zuzeigen. So etwas geht einmal gut, und trotz¬
dem, wer sagt dir, daß es nicht doch die Namens¬
änderung war , die uns gerettet hat ? !"

„Lassen wir die alten, längst gelösten Pro¬
bleme beiseite und bleiben wir bei unserem
Fall . Du glaubst also, ich hätte damit eine
Dummheit begangen?"

„Kloster war sehr aufgeregt, als er mir eben
telephonierte. Er sah dich im Revierbüro ver¬
schwinden und ahnte, was du tun würdest."

„Latz den Teufel Gloster aus dem Spiel . Ich
habe keine Lust, mich von ihm bevormunden zu
lassen! Er soll tun , was er für richtig hält , ich
werde mich schon selber aus der Affäre ziehen.
Dazu bedarf es keinen Klosters."
. „Vergiß nicht, daß wir alle an einem Strang

ziehen, wie wir alle gegebenenFalles an einem
Strang hangen werden! Und nun leb wohl!
Ich mochte gerne sagen, ich überlege mir, wie
deine Dummheit wieder gut zu machen ist, wenn
ich nur nicht so verflucht sicher wäre, daß sich
daran nichts mehr ändern läßt."
- „ "Latz nur gut sein", sagte Whipcord in ver
Tur stehend. „Ich bin auch nicht das erstemal
auf dem Kriegspfad, wie sich Kloster immerauszudruckenbeliebt."
^ »Ich spreche noch mit ihm darüber", sagte
James . Aber Whipcord hörte es nicht mehr, da
er schon die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Junge ging im Nebenzimmer, das sein
Büro bildete, an seinen Schreibtisch, öffnete das
unterste Fach desselben und entnahm ihm einen
Browning, den er in die Tasche gleiten ließ.

»Gloster ist nie zu trauen ", murmelte er. ^



Die Schule fing wieder an!

Frischen war weit, weit weg. Sah Flüsse und Berge und fremdes Getier. Nun sing für ihn
und seine vielen Kameraden die Schule wieder an und so hat er uns seine Eindrücke aus¬

gezeichnet.

ÜMtMüle lIM»
Rüstringen» 15. August.

Die Ae tzmangei.
Die stetig fortschreitende Verschärfung des

wirtschaftlichenKonkurrenzkampfeshat auch in
Wilhelmshaven-Rüstringen viele aus den Bah¬
nen ihrer beruflichen Existenzgeworfen und ge¬
zwungen, sich nach einer neuen Existenz umzu¬
sehen. Eine solche Existenzmöglichkeit zu finden,
hofft seit einiger Zeit eine Anzahl Unterneh-
mungstüchtiaer durch Eröffnung eines neuarti¬
gen Sonderoetriebes, nämlich durch Aufstellung
einer Heißmangel in einem offenen Laden oder
einem sonstigen Raume.

Bisher haben wir in den Jadestädten 21
solcher Unternehmungen, die in vielen Fällen
ihren besonderen Namen führen, wie beispiels¬
weise die Heißmangel „Frauenstolz" an der
Wilhelmstraße, die Heißmangel „Ideal " an der
Bismarckstraße, die Heißmangel „Jade " an der
Wilhelmshavener Straße usw. Was ist nun
eine Heißmangel und welche Vorteile bietet sie
denn unseren Hausfrauen?

Die Heißmangel ist eine Plättmaschine, be¬
stehend aus einem Eisengestell, in dem eins
eiserne Plättmulde ruht, die von zwei Eas-
rohrleitungen unterhalb erhitzt wird. Aus die¬
ser Plättmulde wird eine mit Filz und Tuch
umgebene Walze elektrisch bewegt. Die Wir¬
kung dieser Anlage ist eine umgekehrtewie bei
dem Vorgang des Handplättens. Während beim
Handplätten das Bügeleisen den Druck von
oben nach unten bewirkt, geschieht dieses bei
der Heitzmangel gerade entgegengesetzt, indem
hier die rotierende Walze (die das Plättuch er¬
setzt) den nötigen Druck gegen die eiserne Plätt¬
mulde (die das Plätteisen ersetzt) ausübt . Die
Gesamtanlage einer modernen Heißmangel, die
eine Walzenbreite von 1,80 Meter hat, wiegt
zirka 23 Zentner. Im Durchschnitt gehören zur
Bedienung der Heißmangelmaschinezwei Per¬
sonen. Für unsere so sehr geplagten Hausfrauen
bedeuteten die Heißmangelbetriebe eine große
Zeit- und Geldersparnis. Diese bequeme Neue¬
rung, die das Plätten der Hauswäsche für
Haushaltungen gegen eine Gebühr von viertel¬
stündlich 48—50 Pf . besorgt, hat sich schnell
herumgesprochen und gut eingeführt.

Daß die Berufsgruppe der Heißmangel-
Unternehmer nebenbei auch bestrebt ist, ihre
Interessen wahrzunehmen, findet seinen Aus¬
druck in dem bereits erfolgten Zusammenschluß
sämtlicher Interessenten in eine „Heitzmangler-
Vereinigung der Jadestädte".

Der heutige Wochenmarkt.
Die Preise waren im Vergleich zur Vor¬

woche teA-we-ise noch etwas zurückgegangen.
Hinzu kam das reichlicheAngebot, so daß die
Hausfrauen wohl alle ihre Wünsche erfüllt be¬
kamen- Pfifferlinge wurden in größeren Men¬
gen feilgehalten. Tomaten, Birnen und Eier
sah man auch sehr viel. Ebenso waren reichlich
Blumen am Markt, darunter auch schon viele
Astern. Nachstehenddie Preise: Es kosteten:
zehn Pfund Kartoffeln 45—60 Pf .,' Rotkohl
Pfund 8—10, Pirsingkohl10—12, Weißkohl5—8,
grüne Bohnen 15, Birnen 10—50, Aepfel 15—30,
Pflaumen 25—50, Bickbeeren 40, Bananen
30—40, Tomaten 20—30, Johannisbeeren 25
bis 30, Pfifferlinge 60—65, Wurzeln kosteten
drei Pfund 25, Salat 6—10 der Kopf, Blumen¬
kohl wurde mit 25—40 Pf . je Kopf angeboren,
Kohlrabi kostete das Bund 15 Pf ., für Eier
wurden durchschnittlich 7 Pf . für das Stück

verlangt , jedoch wurden auch zehn Stück für
65 Pf . angeboten. Enteneier kosteten 10 Pf .,
Landbutter das Pfund 1,15—1,20 R.M., Zentri¬
fugenbutter 1,20—1,40, Molkereibutter 1,45
bis 1-55: Rindfleisch0,60—1,20: Schweinefleisch
0,70—1,00: Hammelfleisch 0,80- 1,00: Kalb¬
fleisch 0,90—1,10: Geflügel 0,60—0,75 RM . Der
Berkehr war schon in den ersten Stunden recht
lebhaft.

Rückkehr der Lübeckfahrer.
Am Sonntagabend wird die ZdA.-Jugcnd

vom Neichsjugendtag in Lübeck und der an¬
schließendenFerienfahrt in die Holsteinische
Schweizum 9 Uhr auf dem Rathausplatz ciu-
treffen. Alle Verbandsmitglieder, Freunde und
Sympathisierenden versammeln sich dort zur
Einholung des Reichsjugendwimpels und zum
Umzug nach dem Verbandsbüro.

Heute Parteiversammlung in Schaar.
Heute abend 8 Uhr findet im „Schützenhof"

in Schaar eine SPD .-Distriktsersammlung statt.
Tagesordnung : 1. Vortrag des Reichstags¬
abgeordneten HLnlich  über die politische
Lage,  2 . Parteiangelegenheiten, 3. Lokalfrage,
4. Verschiedenes. Vollzähliges Erscheinen wird
erwartet.

Steigendes Interesse am Flugtag.
Für nächsten Sonntag , an dem Fräulein

Luise Hosfmann  mit einem Stab erstklassiger
Flieger in Mariensiel aufwarten und die hohe
Kunst des Fliegens vorführen wird, macht sich
das allergrößte Interesse durch eifrige In¬
anspruchnahme des Vorverkaufs bemerkbar.

Sehen will und muß jeder die schon als Sen¬
sation anzusprechendenVorführungen und man
verdient sich durch Inanspruchnahme des Vor¬
verkaufs das Fahrgeld. Es soll bestimmt einen
großen Tag voller Spannungen und lleber-
raschungen geben.

Von den Feuerbestattungsanhängern.
Der Volks- Feuerbestattungs - Verein der

Jadestädte hält am Dienstag abend im „Werft¬
speisehaus" seine Jahresversammlung ab, in der
der Delegierte von der Berliner Generalver¬
sammlung über diese berichten wird. Auch soll
die Ortsleitung neugewählt werden und es wer¬
den sonstige wichtige Mitteilungen gegeben.
Der Verein hat trotz der wirtschaftlichenKrise
an Mitgliedern ständig zugenommen. — Der
hiesige Freidenkerverband führt am Sonntag,
dem 23. d. M., seinen Sommerausflug durch.

Segelslugübungen des „Sturmvogels ".
.Sonntag morgen 8 Uhr versammeln sich die

Mitglieder des „Sturmvogels " bei gutem Wet¬
ter Siebethsburger Straße 10. Von da aus Ab¬
fahrt mit dem Rade zum Flugplatz in Marien-
stei. Rege Beteiligung wird erwartet . Inter¬
essenten des Segelflugsports sind eingeladen.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Nur

schwache Winde voraussichtlichwestlicher Rich¬
tungen, wolkig, wärmer, vorwiegend trocken.
— Hochwasser ist morgen um 2.55 Uhr und um
16 Uhr, am Montag um 3.35 Uhr und um
15.45 Uhr.

Wilhelmshavener Tagesbericht.
Dienstag abend Bürgervorsteher-Sitzung. ,
Die nächste Sitzung des BüMervorsteher-

Kollegiums findet Dienstag ab 5 Uhr im
Rathansjaal statt. Sie ist öffentlich: Karten
sind im Nathans zu haben. Es ist folgende
Tagesordnung  aufgestellt worden: 1.
Niederschriften Wer die. Ende IM Üzw. An¬
fang August 1931 stattgofundeuen Revisionen
der Kämmerei- bzw. Sparkasse: 2. Vergebung
eines Jnstandsetzungsdarlehens von 1900 und
1100 RM. an den Bauunternehmer Herrn
Schortau für das Haus Kaiserstr. 12: 3- Zu¬
stimmung zu einem Vertrage mit der Marine¬
werft betr. die Anlage eines Schlickbehälters
beim Schlickbade; 4. Neuwahl eines Mitgliedes
der Rechnungsprüfungs-KommWon infolge
Ausscheidensdes Herrn Senators Picker; 6. Be¬
willigung von 600 RM . zur Neubeschaffung und
Montage eines Einanker-Umformers zur Er¬
zeugung von Gleichstromin der Oberrealschule:
6. Neuwahl des Ausschusses für die Auswahl
der Schöffen und Geschworenenfür das Jahr
1931; 7. Znr Kenntnisnahme : a) Danksagungen
für ausgesprochene Glückwünsche von Vüvgervor-
stÄher Raschleund Frau Gemahlin, Magistrats-
Loten Jnhülsen und Vollziehungsbeamten
Spechtmeier: b) Schreiben des Verbandes für
Handel, Gewerbe und Industrie ; o) Nieder,
schrijt über die Verhandlungen des Bürger.
vorsteher-Wortführertages in Lauterberg.

Zehn Jahre „Salon Martha Denker".
btiu. Am Montag begeht die Firma „Salon

Martha Denker" ihr lOjährtges Geschäftsjubi¬
läum. Anläßlich dieses Tages veranstaltet sie
eine Werbewoche, die wie alles aus dem Salon
hervorgehende großen Anklang finden wird,
Fräulein Denker hat durch ihr aufrichtiges
Wesen und ihren Umgang (Net so platt as
von't Land) sich auch bei den Frauen der werk¬
tätigen Bevölkerung eine Stammkundschaftge¬
schaffen und erfreut sich großer Beliebtheit. Der
Eeschäftsinhaberin, die es verstand, schon in
jungen Jahren ein eigenes Geschäft zu eröffnen
und dieses im Laufe der Jahre bis zum heutigen
Stande zu vergrößern, wünscht man allseitig
weiterhin beste geschäftliche Erfolge.

Die nächsten Lloydsahrten.
Am morgigen Sonntag unternimmt der

Dampfer „Glückauf" des NorddeutschenLloyd
einen Tagesausflug nach Helgoland und zurück.
Der Fahrpreis beträgt 8,50 RM. pro Person
einschließlichLanLungsgebühren in Helgoland.
Abfahrt von der 1. Hafeneinfahrt 8.15 Uhr, An¬
kunft in Helgoland 11.45 Uhr; Abfahrt von
Helgoland 17.30 Uhr, Ankunft in Wilhelms¬
haven (1. Hafeneinfahrt) 21 Uhr. Musik und
Tanz an Bord. — Am Montag veranstaltet der
Lloyd mit „Glückauf" eine Fahrt zum Rotesand.
Abfahrt von der 1. Hafeneinfahrt 15 Uhr, Rück¬
kehr dort 19 Uhr. Der Fahrpreis beträgt zwei
Reichsmark pro Person. Musik und Tanz an
Bord. — Dienstag findet mit „Glückauf" eine
billige Sonderfahrt nach Helgoland statt. Der
Fahrpreis beträgt 4,50 RM. pro Person ein¬
schließlich Landungsgebühren in Helgoland. Ab¬
fahrt von der 1. Hafeneinfahrt 8.15 Uhr, An¬
kunft in Helgoland 11.45 Uhr; ..Abfahrt -von
Helgoland 17.30 Uhr, Ankunft in Wilhelms¬
haven 21 Uhr. Musik und Tanz?an Bord. —
Nähere Auskunft und Fahrkarten bei den durch
Plakataushang kenntlich gemachten Vorver¬
kaufsstellensowie an Bord.

Städtische Dampferfahrten.
Das Motorschiff „Usedom" führt morgen

nachmittag eine Fahrt zum Leuchtturm Arn-
gast und eine Fahrt in See aus.

4. Kapitel.
Apotheker Berger.

KommissarKern saß eine halbe Stunde , nach¬
dem er seine Untersuchungen in der Stargard-
stratze vorläufig abgeschlossen hatte, im Polizei¬
präsidium dem Polizeihauptmann Bernhardt
gegenüber und sprach mit diesem den myste¬
riösen Fall durch.

„Ich habe", begann der bereits etwas ange¬
graute Herr, als Kern bei dem augenblicklichen
Stand der Dinge angelangt war, „heute morgen
bet Durchsichtder Post eine ähnliche Anzeige
bekommen, wie sie Ihnen mündlich gemacht
worden ist. Vielleicht rann uns das weiter¬
bringen. Vis jetzt habe ich ihr keinen besonderen
Wert beiaelegt, aber nun, wo die Sache zu
einem sensationellenKriminalfalle auszuwachsen
droht, will ich doch sofort . . ." Damit griff er
nach einem auf dem neben ihm stehenden
Schreibtisch liegenden Vriefstoß. „Da muß er
dabei sein", sagte er, und kurze Zeit darauf:
„Hier ist der Brief."

Kern nahm den Brief in die Hand. Es war
nichts Besonderes daran zu sehen, und doch
zögerte er einen Augenblick, ihn aus dem Um¬
schlag zu ziehen, hielt ihn eine kurze Zeit zwi¬
schen den Fingern und starrte darauf nieder.
Welche neuen Ueberraschungen würde er jetzt
erleben? Mit erzwungener Ruhe nahm er dann
den Brief und entfaltete ihn.

„Sehr geehrter Herr !" stand darüber als
Anrede, und Kern mutzte ernen Augenblickdie
Mundwinkeln zu einem Lächeln verziehen über
diesen geschäftlichen Stil . Er begann zu lesen,
aber nichts, was ihm weiterhelfen konnte, ent¬
hielt der Brief. Es waren dieselben, jedenfalls
in allen wichtigen Punkten die gleichen An¬
gaben, die ihm heute morgen der bewußte Herr
Enversharp gemacht hatte. Der Brief war un¬
terzeichnet mit dem Namen „Fritz Berger,
Apotheker", und dann folgte die Adreßenangabe.

Er legte den Brief zurück auf den Schreib¬
tisch. Hauptmann Bernhardt hatte ihn aufmerk¬
sam beobachtetund als er die enttäuschte Miene
seines Untergebenen gewahrte, sagte er : „Ist
Ihnen gar nichts an dem Brief ausgefallen?"

„Nicht das Geringste. Die Angaben können
mir nicht weiterhelfen, weil ich das, was mir in
dem Brief mitgeteilt wird, bereits wußte."

„So sehen Sie sich einmal genau die Schrift
an", sagte Bernhardt und reichte Kern wieder¬
um den Brief. „Glauben Sie, daß ein Mann
«ine solche Handschrift hat ?"

Kerns Interesse war erweckt. Er griff nach
dem Brief, warf einen flüchtigen Blick darauf
Und sprang auf:

„Wahrhaftig ! Das ist eher die Schrift einer
Dame als die eines Apothekers. Hier könnte
man einhaken!"

Schnell entnahm er dem Bücherschrankdes
Hauptmanns das Adreßbuch der Stadt Berlin
und blätterte unter „Berger" nach.

„Fatal ", sagte er dann, „die Adresse stimmt!"
„Das ist doch höchst erfreulich, lieber Kern",

erwiderte Bernhardt , aber der Kommissarschien
anderer Ansicht zu sein. .

„Wenn oiese Angaben mich auf eine Spur
bringen sollten, so müßte der Absender sich einen
falschen Namen gegeben oder überhaupt seine
Unterschrift unterlassen haben. So dumm wird
doch niemand sein, mit seinem richtigen Namen
Angaben über ein Verbrechenzu machen, in das
er selber verwickeltist."

„Sie vergessen, Herr Kommissar, daß Sie
heute früh eine andere Meinung hatten/'

„Enversharp! Ja . — Es wäre vielleicht
interessant, sestzustellen, ob der bei mir erschie¬
nene Enversharp der gleiche ist, wie derjenige,
der in dem Büro der Englischen Teegesellschast
arbeitet."

„Ich wundere mich, daß Sie nickt sofort auf den
Gedanken gekommensind, Kern", sagte Haupt¬
mann Bernhardt , und der Kommissar hörte
wohl den leichten Vorwurf, der hindurchklang.

Er verbeugte sich verabschiedendvor seinem
Vorgesetzten. „Dazu ist es, Gott sei Dank, noch
nickt zu spät. Ich werde sofort an die Unter¬
suchung gehen!" ^

„Es ist ein Herr draußen, der Sie zu sprechen
wünscht."

„Mich?" Whipcord drehte sich in seinem
Schreibtischsesse! nach der Tür hin, in welcher der
Diener stand. Ueber dem Scheitel desselbener¬
blickte er das Gesicht Kerns, welcher in seiner
hünenhaften Gestalt den Diener um Kopfeslänge
überragte.

Whipcord zwang sich zur Ruhe. Ein Griff
nach der Revolvertaschewurde mit einem resig¬
nierten Lächeln begleitet, als er sagte: „Es ist
gut, Sie können abtreten."

Bill und Kern standen sich gegenüber wie
zwei Feinde, von denen jeder weiß, daß ein
Kamps auf Leben und Tod ausgefochten wer¬
den muß. Trotzdemaber beherrschtesich Bill so
weit, daß er den Gegner mit den Worten : „Es
freut mich sehr . . ." begrüßte.

Kern hätte jetst ?4'on umkehren können, denn
seine cigentlicke' Mission, sich davon zu über¬
zeugen, daß die vermuteten zwei Envershaps
die gleiche Person waren, hatte er bereits er¬
füllt. Whipcord nahm diese kleine Verlegenheit,
in der sich der Kommissar für einen Augenblick

befand, wahr und lud ihn zum Sitzen ein, in¬
dem er mit seinem freundlichstenLächeln fragte'
„Was führt Sie zu mir ? Sicherlich etwas
Wichtiges in der Affäre, in der ich heute mor¬
gen so glücklich war, Ihnen einige Angaben
machen zu können."

Kern nahm in dem bereitstehenden Sessel
Platz, begleitet von einem Gefühl, einen eben¬
bürtigen Gegner vor sich zu haben.

„Freilich ist es von Wichtigkeit, was mich zu
Ihnen führt", sagte er und überlegte, was für
wichtig scheinende Dinge er nun seinem Feinde
unterbreiten solle, ohne irgendeinen wichtigen
Punkt preiszugeben. Whipcord dagegen hatte
eine Freude, seinen Gegner in sichtbarer Ver¬
legenheit zu sehen.

Dann begann Kern zu sprechen.
„Ich wollte Sie nur fragen", sagte er, und

hoffte damit keinen seiner Trümpfe zu verspie¬
len, „ob Sie einen Apotheker namens Berger
kennen?"

Kern hatte erwartet, daß Enversharp, sei er
nun in die Sache verwickelt oder wirklich der
ehrliche Mensch, als der er sich ausgab, mit
einer schlichten Verneinung antworten würde.
Dagegen merkte der Kommissar eine nicht ge¬
ringe Veränderung in dem Gesicht seines Gegen¬
übers . Es schien, als sei alles Blut aus seinen
Wangen gewichen, und für einen Augenblick
hatte er seine ganze Haltung verloren.

„Nein", sagte er dann zögernd, „ich kenne
keinen Herrn dieses Namens; aber warum fra¬
gen Sie danach?"

„Er hat in irgendwie mit der Sache zu tun,
aus deren Spur Sie mich gesetzt haben, Herr
Enversharp", sagte Kern ganz ruhig. „Aber
wenn Sie ihn nicht kennen, so will ich Sie auch
nicht länger aufhalten."

Kern erhob sich. Zwei Minuten später hatte
er im Büro Understonsan diesen dieselbe Frage
gerichtet, wie an Whipcord. Der Alte hatte bei
der Anmeldung Kerns ein wenig das Gefühl
gehabt, in diesem Augenblicke über ein gespann¬
tes Seil laufen zu müssen, aber als ihm dieser
nun die Frage, ob er einen Apotheker Berger
kenne, vorlegte, lächelte er süffisant in sich hinein
und antwortete:

„Es tut mir aufrichtig leid, Herr Kommissar,
daß ich Ihnen nicht dienlich sein kann, aber ich
kenne keinen Herrn Berger."

Kern erhob sich, um sich zu verabschieden.
..Nock eine Frage erlauben Sie mir, Herr

Direktor", begann er noch einmal. „Seit wann
ist eigentlich Herr Enversharp bei Ihnen an-
gestellt?"

James runzelte die Stirn kaum merklich.

aber doch so, daß es dem Scharfblickendennicht
entgehen konnte.

„Ziemlichlange schon. Ich kann es Ihnen im
Augenblicknicht genau sagen; aber wir sind
immer recht zufrieden mit ihm gewesen."

„Trinkt er nicht?"
Diese intime Frage war nach so kurzer Be¬

kanntschaft nur einem Detektiv zu verzeihen,
und deshalb gab Underston auch ganz ruhig zur
Antwort:

„Ich glaube nicht; wenigstens nicht übers
Maß. Wir hatten uns nie zu beschweren."

Kern stand an der Tür , die zum Flur führte.
„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Aus¬
kunft. Ich habe die Ehre, Herr Direktor."

„Guten Morgen, Herr Kommissar! Es tut
mir aufrichtig leid, Ihnen nicht mehr helfen zu
können!"

Aber Kern war schon draußen. „Ja , du und
der Satan !" dachte er.

Als er eine Minute später mit einem Poli¬
zeiauto nach der Adresse des Apothekers Berger
fuhr, dachte er über so mancherlei nach: Enver¬
sharp war ein Spitzbube, das stand fest. In
irgendwelcher Beziehung stand er zu Berger.
Wie weit sich diese Beziehungen erstreckten,
würde er ja wohl gleich erfahren. Nur über
Underston war er noch nicht ganz im Klaren.
Der Mann schien aus dem Nahmen dieser Ver¬
brechercliqueauszuscheiden.

Der Wagen tanzte über eine Weiche der elek¬
trischen Bahn. Kern lächelte: Zu dumm, diese
beiden. Geben beide ihr eigenes Verbrechenan
und bilden sich ein, wir wären so dumm und
schieden sie deshalb aus dem Kreise der Ver¬
dächtigen aus.

An einer großen Straßenkreuzung mußte der
Wagen für einen Augenblick warten. Ein Junge
mit Extrablättern kam an die Limousineheran
und reichte Kern eins derselben.

Der Wagen sprang wieder an. Kern wurde
in die Kissen zurückgeschleudert. In die Ecke ge¬
drückt, las er:

„Gregor Krassin, der Direktor der inter¬
nationalen Tee-Importfirma Rassanoff u. Com¬
pagnie, ist heute nacht auf rätselhafte Weise
spurlos verschwunden und trotz eifrigen Suchens
der Polizei noch nicht gefunden worden. In sei¬
nem in der Stargardstraße befindlichen Büro
wurde an seiner Statt die Leiche eines mit
einem unbekannten Gift getöteten Singalesen
aufgefunden. Die Polizei ist auf der Spur der
Verbrecher. Einige Verhaftungen sind bereits
vorgenommen. In Kürze hofft man den rätsel¬
haften Fall zu klären. Näheres folgt."

Kern faltete lächelnd die Zeitung zusammen.
Er kannte Len Reporterstil. (Forts folgt.)
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LobiMerrererHattimsen.
Das Einkommensteuergesetz läßt ein bestimm¬

tes Existenzminimum steuerfrei, das bei 1200
Reichsmark für den Ledigen beginnt und mit
dem Familienstand steigt. Die Garantie für die
Steuerfreiheit des Existenzminmums wrd da¬
durch eingelöst, daß dem Paragraphen , der die
Umlegung des steuerfreien Lohnbetrages auf die
Lohnzahlungsperioden regelt, ein anderer
Paragraph zur Seite steht, der ausspricht, daß
für die nicht berücksichtigten Lohnperioden nach
Jahresschlutz eine Erstattung eintritt . In ge¬
wissem Grade ist diese Garantie freilich seit
jeher durchlöchertgewesen, denn Beträge von
weniger als 4 Mark wurden nie erstattet. Wenn
mit der Notverordnung die Steuererstattungen
jedoch allgemein beseitigt worden sind, so be¬
deutet das eine grundsätzlicheAufhebung des
steuerfreien Lohnbetrages. Die Einkommen¬
steuer, ihrer Natur nach Personalsteuer, wird
damit zu einer von der Person des Steuer¬
zahlers losgelösten Objektsteuer. Schon aus
diesem Grunde ist es unmöglich, die Beseitigung
der Erstattungen hinzunehmen. Dies um so
mehr, als es sich hierbei nicht um eine isolierte
Maßnahme, sondern anscheinend um einen
Systemwechsel handelt, denn auch die Vürger-
steuer (Negersteuer) und die Krisensteuer, von
Haus aus Zuschlägezur Einkommensteuerund
damit gleichfalls Personalsteuern, sind als
Objektsteueraufgezogen.

Die Degradierung der Einkommensteuerund
ihrer Zuschlägezu einer Objektsteuerhat nichtetwa nur theoretischeBedeutung. Sobald das
Gesetz an dem Grundsatzfesthält, ein bestimmtes
Exrstenzminimumsteuerfrei zu lassen, dre unter¬
schiedslose Inanspruchnahme dieses Existenz¬
minimums gleichzeitig jedoch illusorischmacht,
wrd zweierlei Recht geschaffen. Bestimmte Be¬
völkerungsschichtenbleiben nach wie vor im
vollen Genuß des Existenzminimums. Das sind
die Selbständigen, die Beamten und die Fest¬
angestellten. Anderen Schichten wird seine In¬
anspruchnahmedagegen unmöglichgemacht; das
sind die Arbeiter und Angestellten. Das Ein¬
kommensteuergesetzwird damit zu einem In¬
strument der Klassenpolitik. Da es diesen Cha¬
rakter nur ablegenkann, indem es den Charakter
der Personalsteuer wieder annimmt oder aber zu
einer reinen Objektsteuer ausgebaut wird, es
aber nicht zweifelhaft sein kann, daß die Regie¬
rung den zweiten Weg, der zu einer allgemeinen
Aufhebung jeglichen steuerfreien Existenz¬
minimums führen würde, wegen der Wider¬
stände insbesondere bei der Beamtenschaftnicht
beschreiten wird, bleibt nur die Möglichkeit, den
Paragraphen 93 wieder herzustellen— voraus¬
gesetzt natürlich, daß es der Regierung um das
Prinzip der Demokratie im Einkommensteuer¬
gesetz ernsthaft zu tun ist.

Noch ungeheuerlicher als unter allgemeinen
Gesichtspunkten nimmt sich die Streichung des
8 93 vom Standpunkt des Betroffenen aus.
Sie besagt nichts anderes, als daß der Lohn¬
steuerpflichtige, der das Unglück hat, im Laufe
eines Jahres igrendwann einmal arbeitslos zu
werden, mehr Steuern zahlen muß, als ein
anderer, der das gleiche Jahreseinkommen hat,
vom Unglück der Arbeitslosigkeit aber verschont
bleibt. Dem Betroffenen muß die Verweige¬
rung der Erstattung also als eine Art Strafe
dafür erscheinen, daß er nicht voll arbeiten
durfte. Strafsteuer und Arbeitslosigkeit— ein
Hohn! Eine Strafsteuer, die um so härter
wird, je länger die Arbeitslosigkeit andauert!
Bezieht ein unverheirateter , der Ledigensteuer
nicht unterliegender Arbeiter beispielsweise
2000 Mark Einkommenbei voller Beschäftigung,
so braucht er nur 2000 Mk. — 1200 Mk. —
800 Mark zu versteuern. Ist er zehn Wochen
arbeitslos , so werden 2000 Mk. — 1008 Mk. ^
992 Mark der Besteuerung unterworfen; ist er
ein halbes Jahr arbeitslos , 2000 Mark — 624
Mark --- 1376 Mark. Dieses Beispiel 'st aber
noch günstig gewählt. Bei der herrschenden Ar¬
beitslosigkeit wird es oft Vorkommen, daß das
Jahreseinkommen überhaupt unterhalb der
steuerfreien Grenze bleibt, so daß ein Ein¬
kommen versteuert werden muß, dessen Steuer¬
freiheit im Gesetz grundsätzlich garantiert ist
Dies wird insbesondere bei Frauen, bei un¬
gelernten Arbeitern, bei Arbeitern jeder Quali¬
fikation in Orten mit niedrigen Löhnen und
bei Arbeitern auch mit verhältnismäßig hohem
Stundenlohn bei großer Arbeitslosigkeit ein-
treten. Berücksichtigt man, daß gewisse Berufe
in jedem Jahr einer unentrinnbaren Arbeits¬
losigkeit ausgesetzt sind, so wird das Einkommen¬
steuergesetz nach Streichung des 8 93 darüber
hinaus zu einem Sondergesetzfür Angehörige
von Berufen mit saisonüblicherArbeitslosigkeit,
das heißt gerade für diejenigen Arbeiter, die
durch die sozialpolitischenMaßnahmen der Not¬
verordnung ohnehin besondersbetroffen werden.

Keines Beweises bedarf, daß die Härten, die
sich für die Arbeiter- und Angestelltenschaft nach
Maßgabe von Arbeitslosigkeit, Familienstand
und Berufszugehörigkeit ergeben, zusammen¬
fallen können. In der Regel werden sie auch,
wenigstens was Arbeitslosigkeit und Familien¬
stand betrifft, zusammenfallen, und Lei einem
lehr hohen Prozentsatzder arbeitslos Gewesenen,
der etwa 18 bis 20 Prozent betragen dürfte,
wird das Zusammenwirkendieser beiden Härts¬
quellen durch Hinzutritt der Berufszugehörigkert
noch verstärkt.

Eine vierte Härte liegt darin, daß nunmehr
auch die nachträgliche Berücksichtigung besonderer
wirtschaftlicherVerhältnisse in Fortfall gerat.
Damit wird die Inanspruchnahme des so¬
genannten Härteparagraphen, der eigens einer
Berücksichtigung der individuellen Verhältnisse
dienen soll, praktisch, wenn auch nicht grundsätz¬
lich unmöglich gemacht. Die Finanzämter
Wegen Anträge nach diesem Paragraphen
(8 S6) nämlich nur dann zu berücksichtigen,
wenn eine besondere Belastung tatsächlichbe-
reits eingetreten ist; was aber kann sie Berück-
stchtigung nützen, wenn nach erfolgter Bewilli-

blauen oüne Nerven.
Lckickfate ct«5bekanntesten5- ioaianea.

Von ttsrrs tiennintz krkr . V. Qrote.
in.

lSchluß.)
Recht hübsche Streiche hat den Engländern

und Franzosen eine Frau gespielt, die von ihnen
„die schöne Türkin"  genannt wurde. Sie
war eine Levantinerin namens De spina
Davidovitsch.  In Stambul geboren, hoch¬
gebildet und von sehr guter Erziehung, be¬
herrschtesie — wie das übrigens bei Levanti-
nerinnen sehr häufig der Fall ist — mehrere
Sprachen. In Stambul lernte sie einen Fran¬
zosen mit dem deutschenNamen Paul Storch
kennen, den sie, erst siebzehnjährig,
heiratete. Dieser ließ sich bald nach Kriegsaus¬
bruch wegen ihres exzentrischenWesens und
wegen ihrer mehrfachenUntreue von ihr schei¬
den. Nun begann sie ihre Spionagelaufbahn.
In Paris  war sie unter dem Namen einer
Mme. Msziö, in London und Madrid  als
Mme. Hesketh, inRom  unter ihrem Mädchen¬
namen Davidovitsch, in Neuyork  als Mme.
Despina (dies war ihr wirklicher Vorname)
und in Washington  als Baronin de Belle-ville bekannt. Sie führte nach außen hin das
Leben einer reichen und exzentrischengeschie¬
denen Frau . Sehr lange, nämlich bis zum Be¬
ginn des Jahres 1918, gelang es ihr, völlig un¬
verdächtig zu bleiben. Dann erst kam ihr der
„Secret Service" auf die Spur . Aber was sie
im einzelnen geleistet hat, haben die Briten
niemals herausbekommen.

In Madrid war sie mehrfach mit einer äußer¬
lich unscheinbaren Deutschen und einem Manne
zusammengetroffen, der den Briten verdächtig
war und von ihnen „der Baron" genannt
wurde. Den britischen Agenten gelang es, eine
Unterhaltung dieser drei zu belauschen, die in
dem Separatzimmer eines großen Hotels geführt
wurde und- die keinen Zweifel über die Rolle
der drei Verdächtigen mehr bestehen ließ. Da¬
mit waren jedoch keinerlei Beweise gegeben.
Eine intensive Beobachtung wurde angeordnet.
Ehe sie aber einsetzen konnte, hatte Despina
Davidovitsch bereits festgestellt, daß die erwähnte
Unterhaltung belauscht worden war, und ver¬
schwand spurlos mit ihren Freunden. Erst nach
Wochen gelang es dem „Secret Service", ihre
Spur wieder aufzufinden. Die drei wohnten
in Neuyork in drei verschiedenenHotels und
trafen sich regelmäßig im Centralpark. Despina
Davidovitschtrat unter dem Namen einer Ba¬
ronin de Belleville auf. Den Briten gelang
die Feststellung, daß sie bei einer großen Neu¬
yorker Bank ein Stahlfach gemietet hatte. Die¬
ses wurde untersucht und ergab ein zur Ver¬
haftung ausreichendesBelastungsmaterial . Aber
wiederum hatte Despina rechtzeitig die Gefahr
gewittert. Doch in Washington wurde sie mit
Hilfe der amerikanischenPolizei verhaftet.
Das Beweismaterial gegen den „Baron" und
die deutsche Witwe war mehr als lückenhaft.
Doch gab die deutsche Witwe lediglich ihre
Staatsangehörigkeit zu. Despina Davidovitsch,
die mehr als ausreichend belastet war, schwieg
gleichfalls beharrlich. Die Untersuchungwurde
monatelang hingezogen und mit allen Mitteln
seelischer Torturen geführt. Despina Davido-
visch aber gelang es, sich zu vergiften,
obwohl sie überaus scharf bewacht wurde. Sie
hat das Geheimnis ihrer Taten mit ins
Grab  genommen.

In oben angedeuteter Weise sind die Ameri¬
kaner mit Marcelle Pricard  verfahren.
Der deutsche Nachrichtendienst mußte nach Ansicht
der amerikanischenTruppenführung recht wich¬
tige Nachrichten über Truppenbewegungen in
der Gegend von Eisvres , in dessen Nähe ein
Gefangenenlager war, laufend erhallen haben.
Unauffällig wurden hochempfindliche Mikro¬
phone  unter dem Fußboden der Baracken an¬
gebracht und mit einer außerhalb des Lagers
befindlichenZentrale verbunden. Von dort aus
konnten auf diese Weise alle in den Gefangenen¬
baracken geführten Gesprächebelauscht werden.
So gelang es, festzustellen, daß mehrere Gefan¬
gene durch Briefe verschleierteNachrichtennach
der Heimat gaben und daß sie die Nachrichten
selbst durch Vermittlung eines gewissen Pricard
erhielten. Dieser Pricard , ein wohlhabender
Rentner, hatte ein Schloß, in dem außer ihm

und seiner Nichte ein amerikanischer höherer
Stab wohnie. Die siebzehnjährige
Nichte  Pricards begab sich häufig zu Ver¬
wandten nach Paris . Die amerikanischenOffi¬
ziere waren sämtlich in Marcelle Pricard ver¬
liebt. Eine Agentin Pvonne — übrigens
eine Schülerin von Miß Flora — wurde dem
Flugparkkommandanten von Eisvres als Ste¬
notypistin beigegebenund bildete dort das Ent¬
zücken der amerikanischenFlieger. Bald freun¬
dete sie sich auch mit Marcelle an. Einmal be¬
gleitete sie diese Freundin nach Paris . Da es
Pvonne nicht gelang, Marcelle ihre Handtasche
zu entlocken, in der sie Papiere vermutete, griff
sie zu einem ebenso einfachen wie wirksamen
Mittel . Die beiden Mädchen waren Wich nach
der Ankunft in Paris zum Essen in ern Restau¬
rant gegangen. In einem geeignetenAugenblick
goß Pvonne ihrer Freundin Marcelle unbemerkt
ein Brechmittel in den Wein.  Dieses
wirkte so plötzlich, daß die Unglückliche hastig
aus dem Lokal stürzte und dabei begreiflicher¬
weise nicht an ihre Handtasche dachte, in der
Pvonne mittlerweile eine Reihe von Papieren
vorfand, die Pricard und seine Nichte überaus
schwer belasteten. Als Marcelle wieder am
Tisch erschien, traten bereits einige amerika¬
nische Beamte an sie heran und nahmen sie fest.
Gleichzeitig wurde Pricard selbst in seinem
Schloß verhaftet. Die Untersuchunggegen ihn
und seine Nichte wurde von der amerikanischen
Militärbehörde zu Ende geführt.

In seinen Untergründen rätselhaft geblieben
ist der Fall der Komtesse Denise de  M.
Bei Kriegsausbruch war sieachtzehnJahre
alt . Ihre Familie war eine der ältesten Frank¬
reichs; ihr Vater war Royalist und ein glühen¬
der Patriot . Zwei erwachsene Brüder waren
aktive Offiziere. Die Komtesse war eine zarte,
schlanke Erscheinung und hatte ein Engels¬
gesicht mit den Zügen vollkomme-
nerUnschuld.  Bei Kriegsausbruch erwirkte
sie die Erlaubnis ihrer Eltern , sich der Verwun¬
detenpflege zu widmen. In wenigen Wochen
sollte sie zu einem Feldlazarett versetzt werden.

Da lernte die Komtesse durch Zufall einen
Mann kennen, der ihr als der amerikanische
Zahnarzt K. vorgestelltwurde. Bald danach be¬
gann sie, an nervösen Zahnschmerzenzu leiden,
die eine sorgfältige Behandlung durch einen
Spezialisten erforderten. Von nun ab besuchte
sie den „amerikanischenZahnarzt" regelmäßig.
Er wurde ihr Schicksal. Die nervösen Zahn¬
schmerzen wichen nach jeder Behandlung. Diese
mag wohl suggestivgewesensein. Einige Zeit
nach Beginn des Stellungskrieges kam Denise
zu einem Feldlazarett dicht an der Front . Sehr
bald war sie der Abgott nicht nur der Aerzte,
sondern aller Verwundeten. Mit vielen Offi¬
zieren der in der Nähe liegenden Stäbe verban¬
den sie gesellschaftliche Beziehungen, die zu häu-
ffgem und freundschaftlichemUmgang führten.
Aber man sagte von der jungen und schönen
Komtesse, daß ihr Herz nun einmal der Artil¬
lerie gehöre. Niemand setzte einen Zweifel in
ihre liebenswürdige Unschuld, zumal sie gern
mit einzelnen Artillerieoffizieren in trauter
Zweieinsamkeit flirtete und über jeden Erfolg
der französischen Waffen namentlich in diesem
Frontabschnitt kindliche Freude und als Kind
einer alten Offiziersfamilie rege Anteilnahme
und großes Verständnis für militärische Fragen
bekundete. Dann und wann freilich mußte De¬
nise ihren Dienst unterbrechen, um wegen ihrer
nervösen Zahnschmerzenzu dem amerikanischen
Zahnarzt zu fahren.

In dem genannten Abschnitt— den Argon-
nen — war eine Zeitlang die schwere Artillerie
gegenüber den auffallend gut unterrichteten
Deutschen machtlos. Die Beamten kamen zu oer
Folgerung, daß die von ihnen gesuchten Agenten
im Hinterland einen Verbindungsmann haben
mußten. Die gesamteFeldpost wurde eine Zeit¬
lang geöffnet und kontrolliert. Es ergab sich
nichts Verdächtiges. Nunmehr wurde jeder Of¬
fizier und Soldat , der aus dem Argonner Ab¬
schnitt auf Urlaub fuhr, bei seiner Ankunft in
Paris bzw. seinem Heimatorte einer unerwar¬
teten Körperuntersuchungunterzogen. Auf diese
Weise wurde festgestellt, daß Gräfin Denise den

heimfahrenden Urlaubern häufig Briefe mitgab,
„weil die Feldpost so unzuverlässig" sei. Die
Briefe waren an den amerikanischenZahnarzt
in Paris gerichtet und enthielten lediglich Mit¬
teilungen über den Zustand der Zähne der jun¬
gen Gräfin . Obwohl ihre Persönlichkeit über
jeden Verdachterhaben war, wurden die Briefe
entsprechendeiner bürokratischenVorschrift dem
chemischen Laboratorium des Dr. Bayle zur
Untersuchung übergeben. Die Untersuchungen
führten zur Feststellungelektrischer Leitfähigkeit
an einzelnen Stellen des Papiers . Zwischen
den mit Tinte geschriebenen Zeilen waren
Schriftzeichenmit einer unvorstellbar dünnen
Lösung von Silberamalgam geschrieben worden.
Eine neuerliche Untersuchungdes Zimmers der
Gräfin förderte eine Parfümflasche zutage, in
der sich diese Lösung von Silberamalgam befand.
Die Gräfin wurde sofortverhaftet.
Als der „amerikanischeZahnarzt K." ebenfalls
verhaftet werden sollte, war er spurlos ver¬
schwunden.

Die Gräfin wurde dann dem Untersuchungs¬
richter beim Kriegsgericht in Vincennes vor¬
geführt, wo sie jede Auskunft verweigerte und
erklärte, daß sie von nichts wisse. Schließlich
brachte sie nur noch ein zusammenhanglosesGe¬
stammel zuwege und wurde vollkommen ver¬
nehmungsunfähig. Am folgenden Morgen ließ
sie im Eefänanislazarett den Untersuchungs¬
richter zu sich bitten und erklärte etwa folgendes
zu Protokoll: „Ich bin jetzt vollkommen klar
und habe die Erinnerung an mir vollkommen
unfaßlicheVorgänge wiederbekommen. In mei¬
nem Zimmer werden Sie eine mit einer wasser¬
ähnlichen Flüssigkeitgefüllte Parfümflasche fin¬
den, ferner eine zum Schreiben gesprtzte alt¬
modische Gänsefeder. Als ich noch in Paris in
der Ausbildung war, begab ich mich wegen ner¬
vöser Zahnschmerzen in die Behandlung des
Zahnarztes K. Durch hypnotischeBehandlung
war es diesem Manne, den ich liebte und heute
verabscheue, stets gelungen, meine Schmerzen
zu beseitigen. Jetzt entsinne ich mich dunkel,
daß er mir in der Hypnose bestimmte Aufträge
gegeben hat, die ich ausgeführt habe. Ich habe
ihm ausführliche Mitteilungen über unsere Stel¬
lungen uno über Pläne der Truppenführung zu¬
kommen lassen. Um deren Kenntnis zu er¬
langen, habe ich die Artillerieoffiziere und Offi¬
ziere von den Stäben ebenso wie verwundete
Offiziere und Mannschaften ausgefragt. Der
Zahnarzt K. hat mir befohlen, die hypnotischen
Sitzungen und seine Anweisungen zu vergessen.
Ich kann mich aber dennoch jetzt an das erin¬
nern, was ich Ihnen gesagt habe. Mehr kann
ich aber auch jetzt bei bestem Bemühen nicht
angeben." Am Abend des gleichen Tages wurde
Komtesse Denise v. M. von dem Wartepersonal
auf ihrem Bett tot aufgefunden.
Die sofort angeordnete Obduktion der Leiche er¬
gab eine Vergiftung durch Veronal . . .

Eine Spionin braucht nicht immer eine —
Spionin zu sein. Bei einem österreichisch-unga¬
rischen Feldlazarett war eine Zeitlang eine
Krankenschwester  tätig , die als solche
ebenso Wunderbares leistete wie die Gräfin De¬
nise. Aber eines Tages kam man auch ihr hin¬
ter die Schliche. Die NonnenschwesterJnno-
cencia sollte einer Untersuchung unterzogen
werden. Der Chefarzt wollte sich dem erst wider¬
setzen, sah sich dann aber zum Nachgeben ge¬
zwungen. In höchsten Schrecken aber wurde er
versetzt, als der deutsche Nachrichtenoffizierver¬
langte, daß die Nonne sich sofort in seiner Ge¬
genwart vollkommen auskleiden sollte. Sie
weigerte sich auch entschieden, dies zu tun. Es
geschah daraufhin gewaltsam. Und es erschien
unter dem Schwesternkleide die Adamsgestalt des
— russischen General st absmajors
Wassily Wassiliewitsch, der vor dem Nonnen¬
gewand die Kosakenuniformgetragen hatte.»

(Die vorstehende Darstellung ist dem im Ver¬
lage Neufeld u. Henius, Berlin , erschienenen
Buche „Vorsicht ! Feind hört mit !" von
Hans Henning Freiherrn v. Grote  ent¬
nommen. Das interessante Werk kann durch
unsere Buchhandlung  bezogen werden.
Red.)

gung Arbeitslosigkeit eintritt und damit keine
Möglichkeitmehr gegeben ist, von ihr Gebrauch
zu machen? Alles dies beweist, daß der Para¬
graph 93 eine ganz entscheidendeRolle spielt,
ja , daß ohne ihn grundlegende Bestimmungen
des Gesetzes nur auf dem Papier stehen. Die
Bürokratie pflegt demgegenüberdarauf zu ver¬
weisen, daß er im Finanz-Verwaltungsbetriebe
ungeheure Arbeitslast verursacht. Ganz ab¬
gesehendavon, daß dieser Hinweis heute, nach¬
dem sich längst ein bestimmtes Arbeitsschema
herausgebildet hat , nicht mehr zutrffft, mvß
man dem immer wieder entgegenhalten, daß,
um diese vergebliche Arbeitslast zu vermeiden,
nur übrig bleibt, das Einkommensteuergesetz
selbst zu ändern. Aus dem herrschenden Gesetz ist
der Paragraph 93 aber nicht wegzudenken.

Der Verband der  Lithographen und
Steindrucke « hält in der Zeit vom 18. bis
19. August in Erfurt seinen 15. Berbandstag
ab. Im Mittelpunkt der Tagung steht neben
dem Geschäftsbericht die Beratung der neu zu
gestaltenden Satzungen , der Tarifpolitik und

Lrveijühriges Mnd beim Spiel erschossen.
Der Vater unter Anklage.

Ein tragischer Vorfall brachte den Arbeiter
Hildebrandt in Berlin wegen fahrlässiger Tö¬
tung vor das Schöffengericht.

Hildebrandt kam eines Tages von seiner Ar¬
beit heim und wollte den Ofen Heizen. Um das
besser ausführen zu können, zog er den Revolver,
den er ständig bei sich trug, aus der Hosentasche
und legte ihn auf den Divan.

In der Küche spielten seine drei kleinen Kin¬
der. Während der Vater noch mit dem Heizen
des Ofens beschäftigt war, kamen die Kinder
in die Stube uno setzten dort ihr Spiel fort.
Der 214jährige Hans kletterte dabei auf das
Sofa und begann mit dem Revolver zu spielen.

Als der Vater die Waffe in der Hand des
Kindes bemerkte, sprang er auf und stürzte auf
den Knaben zu, um ihm den Revolver zu ent¬
reißen. In diesem Augenblick krachte ein Schuß,und das

Kind fiel » tödlich ins Herz getroffen,
auf das Sofa zurück.

Gegen den Vater wurde die Strafunter¬

suchungeingeleitet. Ursprünglich bestand der
Verdacht, daß vielleicht eine vorsätzliche Tötung
oorliegen könnte. Schließlichwurde gegen den
Vater nur die Anklage fahrlässiger Tötung er¬hoben.

In der Verhandlung beteuerte Hildebrandt,
daß er an die Möglichkeiteines derartigen Un¬
glucksfalles nicht gedacht habe. Der Lauf des
Revolvers sei. als er die Waffe auf das Sofa
mederlegte, gegen die Wand gerichtet gewesen.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten
wegen fahrlässiger Tötung zu sieben Mo¬

naten Gefängnis,obwohl der Staatsanwalt nur orei Monate be»
antragt hatte. Die verhältnismäßig strenge Be¬
strafung erfolgte deshalb, weil H. schon mehr¬
fach vorbestraft ist. Die Mutter des Kindes,
me als Zeugin geladen war, entschlug sich der

i Aussage; es erweckte den Anschein, als ob sie
I ihren Mann nicht belasten wollte. Weinend saß
I sie auf der Wartebank im Korridor, bis die Ver¬

handlung beendet war.



Berliner Aeitbil-er im August.
Der Mann mit den fünftausend Nadeln. — Konjunktur der Gegenwart. — Die Frauen haben

recht. — Rückschrittzur Natur . — Kleine Tragödie. — Aufmarsch der Detektive.
Berliner Brief.
Wir sind jetzt alle nicht auf Rosen gebettet,

und wo es manchmal noch so scheint, machen
sich bestimmt die Dornen mit fühlbar. Warum,
da der Dorn der Zeit jedem normalen Erden¬
bürger bereits tief im eigenen Fleisch sitzt, noch
jemand auf die überflüssige Idee kommt, sich
selber auf fünftausend Nadeln M setzen, bleibt
völlig unerfindlich. Aus Wien ist dieser Mann
mit dieser unerfindlichen Idee und seinen
fünftausend Nadeln,  die er sich alle¬
samt in seinen Korpus pieken läßt, zum
Dauermarsch nach Berlin aufgebrochen, und er
will seinen langen Leidensweg durch das
irdische Jammertal  nicht eher beenden,
bis er das Brandenburger Tor als Sieger und
als seltsames Unikum durchschrittenhat . Wir
Berliner können es erwarten. Wir werden dem
Besuch von der Donau kaum besondere
Ehrenpforten  errichten . Uns sticht und
piekt es augenblicklichselber aller Orten, und
wir wissen leider, das; es nicht der Hader des
Uebermuts ist. sondern es sind die fünftausend
zusammenhängendenMiseren dieser Zeit. Wir
haben keinen rechten Sinn für Männer , die sich
zu ihrem Vergnügen noch weitere fünftausend
metallene Nadeln in ihren Körper stecken; uns
quälen seelische Nadelstiche genug,
und die Männer bei uns haben völlig mit der
versprochenenLinderung der Schmerzenzu tun.

Aber auch die Frauen tun eigentlich ganz
so, als wäre nichts gewesen und als könnte
auch nichts passieren. Indes die Männer ihre
Skrupel haben und über die nächste Zukunft
debattieren, nutzen die Frauen die Konjunktur
der Gegenwart. Sie rücken in ziemlich dicht
geschlossenen Reihen zum Ausverkauf
der Warenhäuser  an . Die Konjunktur
ist diesmal wirklich günstig. Zweifler und
solche, die aus geheimnisvollen Beziehungen
alles besser wissen, vertraten bei früheren
Saisonausverkäufen den damals immerhin dis¬
kutablen Standpunkt, dag man nur scheinbar
billiger einkaufe und das; es vielleicht sogar
besser wäre, größere Einkäufe auf ruhigere
und normalere Geschäftszeiten  zu
vertagen. Heute aber sind die Preissenkungen
derart offensichtlich, daß jeder, der jetzt kein
Geld hat , die beneidet, welche die Gelegenheit
ausgiebig wahrnehmen können. Diese Gedan¬
kengänge vernimmt man so häufig, daß man
sich wundert, woher nun eigentlich die große
Menge der Kaufenden kommt.

Die Frauen haben recht. Man sollte wirk¬
lich so tun als ob alles in Lester Ordnung sei.
Jedenfalls wird die Anordnung nicht gehoben,
wenn melancholisch gewordene  Män-

Die Handelskammer antwortet der Reichsbank-
nebenstelle Oldenburg.

Die OldenburgischeIndustrie - und Handels¬
kammer wendet sich in einer längeren Erklä¬
rung gegen Ausführungen des Leiters der
ReichsbanknebenstelleOldenburg, in denen der
Reichsbankleiter der Handelskammer „unwahre
Behauptungen" vorgeworfen hatte über die
Haltung der Reichsbank in den Krisentagen.
In der Erklärung hält die Handelskammer
ihren derzeitigen Vorwurf, daß von der Reichs¬
banknebenstelleWechsel rücksichtslos zu Protest
gegeben worden seien, ohne daß die Rebenstelle
sich mit den beteiligten Banken ins Benehmen
darauf hin, daß der damalige Protest auf Be¬
schluß des Geschäftsausschusses der Kammer er¬
folgte, in dem Bertreter der verschiedensten
Handels- und Industriebanken sitzen. Die
Handelskammer weist auch darauf hin, daß es
bislang nicht üblich gewesensei, daß Behörden
in derartigen Formen Meinungsverschieden¬
heiten in der Presse austrügen . Die Handels¬
kammer habe auf die Briefe des Leiters der
Reichsbanknebenstellenicht geantwortet, weil
die Kammer nicht gewillt sei, mit sich in einem
Tons verkehren zu lassen, wie ihn der Leiter
der Reichsbanknebenstelle angeschlagen habe.
Die Kammer und nicht Herr Baumgarten , der

ner am Stammtisch und in der Unter¬
grundbahn immer trübere Prophezeiungen ver¬
künden; es soll der ernste Augenblick nicht fern
sein, da selbst verdienstvolleLeute auf die ein¬
zig wahren Genüsse des kargen Daseins, auf
eine Molle oder eine Berliner Weiße verzich¬
ten müssen. Oh, diese Männer!

Ein fanatischer Hygieniker, der mit seinen
Lehren weder in Neuyork noch in Paris Er¬
folg hatte, ist nunmehr in der Gegend des
Kurfürstendamms geraten, und. ausgerechnet
dort gegen den angeblich so gefahrdrohenden
Unfug des Lippenstiftes  zu Felde ge¬
zogen. Dieser Apostel natürlicher Hautfarbe
und ungeschminkterLebensweise geht zwar in
seinen Protesten und Manifesten nicht so weit
wie jene Nichtraucher und Vegetarier, die den
Untergang Deutschlands allein aus dem Ver¬
brauch an Nikotin oder Fleischkost prophezeien,
jedoch ist er naiv und unternehmend genug, um
besonders die Film - und Bühnen st ars,
die weiblichen Mitglieder der großen Vühnen-
klubs von den größeren Reizen gottgegebener
Schönheit überzeugen zu wollen. Da aber be¬
geht unser Hygieniker einen Kardinalfehler
und einen Trugschluß. Wenn die Widerspensti¬
gen gar nicht erst mit sich reden lassen, wo
wissen sie, was dem Schminkgegneranscheinend
völlig unbekannt ist, daß nicht wenige von
ihnen erst den raffinierten Künsten der mo¬
dernen Kosmetik  ihre verlockenden Reize
verdanken. Der empfohlene Rückschritt zur
Natur wäre tim Vertrauen , Herr Doktor!s
vermutlich eine Katastrophe für manche Lieb¬
linge des Films und für zahlreiche ihrer Ver¬
ehrer! Und wenn diese Damen vom Film
von ihrem bösen Beispiel nicht lassen, werden
die der großen und der übrigen Gesellschaft
keinem anderen folgen.

Da es von hohen und höchsten Stellen oft
genug verkündet wurde, daß heute jeder an
seinem Platz stehen und dort leisten muß. was
irgendwie in seinen Kräften steht, tat ein
bekannter Klaviervirtuose  alles,
was er konnte und setzte sich vor sein Instru¬
ment und spielte. Er spielte so lange, bis er
tot zu Boden fiel. Es sollte eine Protestaktion
für die Notlage stellungsloser Musiker und
gegen die immer drohenderen Gefahren des
Tonfilms sein. Aber es wurde nur eine
kleine bittere Tragödie,  die nicht einem
einzigen Menschen, nicht einem Kollegen gehol¬
fen hat , deren stiller Heroismus nicht einmal
so viel Staub aufwirbelte, daß davon mehr als
ein winzig kleines, meist übersehenes Körnchen
als vermischte Notiz in die Spalten der
Zeitungen  drang . Der Aermste hatte nicht

begriffen, daß sich die großen Sensationen
heute überjagen, und daß, wenn ein Carracciola
mit 200 Stundenkilometer am Tod und an
überreizten, immer mehr verlangenden Zu¬
schauern vorüberfährt, auch der Tod eines
Mannes kein Aufsehen erregt, der im wört¬
lichsten Sinne einfach und unentwegt sein biß¬
chen Leben verspielte.

Und der kleine Moritz spielt gern Detektiv.
Er ist schon alt und klug genug, um mit siche¬
rem Instinkt herauszufühlen, daß in so un¬
sicheren Zeitläuften Eigentum und Moral
gleicherweise sehr gefährdet sind, und groß¬
zügig bietet er auf Plakaten und in kleinen
Anzeigen seine Dienste zur Hebung persön¬
licher Beruhigung an. Der kleine Moritz
wendet sich hauptsächlich an Frauen . Wissen
Sie , so fragt er, wo Ihr Mann , wissen Sie.
und so variiert er, wo Ihr ' Freund die lan¬
gen Abende verbringt?  Ist es denn
überhaupt wahr, daß er so oft mit säumigen
Schuldnern bis tief in die Nacht rechnen und
rechten muß? Ist es denn sicher, daß er von
dem ihm gern gewährten Recht, sich einmal in
der Woche gründlich auszuspannen, auch den
zugesichertentakt- und maßvollen Gebrauch
macht? Ach, nichts ist sicher auf dieser schwan¬
kenden Erde, und der Keim des Mißtrauens
wird durch derart aufrührende Fragen leicht
zu einer giftigen Pflanze des Verdachts. Der
kleine Moritz hat zu tun. Und wenn er auf
seinem Beobachtungsposten seine Pflicht er¬
füllte und wenn er der besorgten Gattin , wenn
er der beunruhigten Freundin stichhaltig nach¬
gewiesen hat, daß Gatte wie Freund tatsächlich
nur dringende Berufsinteressen in ermüdenden
Sitzungen wahrgenommen haben, so zahlen die
darob freudig Bewegten dem Aufpasser zum
feststehendenTarif ein Trinkgeld extra. Und
fie zahlen erstaunlichschnell, da sie sich doch ein
wenig schämen, so grundlos gezweifelt und
einen Schuldlosen unter Kontrolle gestellt zu
haben. Und die kleinen Moritze aus
allen Berufen,  die jetzt in Scharen als
Privatdetektive erfolgreich tätig sind und eifrig
die Unruhe der Herzen fördern, finden solche
Bemühungen immer noch anerkennenswerter
als dem vielgeplagten und vielgerupften
Vater  Staat als Stempelbrüder zur Last zu
fallen. Recht haben sie, zumal wenn sie den
Kleingläubigen alsbald wieder die schwere
Last von der Seele nehmen. Man kann von
den Sorgen und den Kümmernissenseiner Mit¬
menschen leben, und man kann zu den schon
reichlich vorhandenen immer noch ein paar
hinzusuggerieren.

Dionysos.

Reichsbankdirektor, sei die gesetzliche Vertre¬
tung von Handel und Industrie . Die Kam¬
mer lasse sich auch nicht durch Drohungen ein¬
schüchtern. Im übrigen habe die Kammer den
Leiter der Nebenstelle nicht allein für das
völlige Versagen der Reichsbank verantwortlich
gemacht; aber es müsse sestgestellt werden, daß
Herr Baumgarten und sein Wirken weitesten
Kreisen der oldenburgischenWirtschaft wie der
Kammer selbst so gut wie völlig unbekannt ge¬
blieben sei. Herr Baumgarten habe es an der
nötigen Fühlungnahme mit der Wirtschaft feh¬
len lassen. Allerdings sei für die geringe Ver¬
bindung gerade in der kritischen Zeit, die sicher
zu einer Verschärfung der Verhältnisse beige¬
tragen habe, die Tatsache mit Schuld, daß die
Nebenstelle einen ganz ungenügenden Einfluß
auf die Hauptstelle in Bremen besitze. Das
weise auf den unhaltbaren Zustand hin, daß
Oldenburg noch immer nur eine Reichsbank¬
nebenstelle besitze, während Städte mit wesent¬
lich geringerer wirtschaftlicher Bedeutung und
wesentlich bedeutungsloseren Wirtschaftsbezir¬
ken bereits seit Jahren Reichs-bankstellen hät¬
ten. Die Vorkommnissein den kritischen Ta¬
gen in Oldenburg würden sicher dazu beitragen,
daß die oldenburgischeRegierung und Landtag
mit allen nur möglichenMitteln für eine Um¬

wandlung der Nebenstellesorgten und vielleicht
auch bei der Reichsbankleitwngkeine weiteren.
Schwierigkeiten mehr finden würden.

Humor und Satire.
Einige gelungene Scherze entnehmen wir der

„Frankfurter  Illustrierten " :
AbgewiesenerFreier : „Wie konnten Sie denn

nur den Johnson mir vorziehen? Der hat doch
ein Jahr im Gefängnis gesessen?"

„Na, und Sie ???"
„Oh, bitte sehr, nur sechs Monate."

«Weißt du, Frau , mir scheint, unsere Teppiche
sind ziemlich schmutzig geworden."

„Du hast recht. Wir müssen uns mal wieder
einen Staubsauger — vorführen lassen."

„Warum nimmst du denn das Trauerkleidmit an die See?"
„Du weißt doch, mein Mann schwimmt so

schlecht."

„Sie sind zudringlich, mein Herr. Seit einerStunde gehen Sie hinter mir her."
„Geben Sie mir Ihre Adresse, dann gehe ichvoraus ."

Varel.
b. Krankenkassenausschußsitzung. lieber die

Krankenkasse gingen in letzter Zeit allerlei Ge¬
rüchte durch die Stadt . Die ganze Angelegen¬
heit hat sich restlos aufgeklärt. Die Revision
hat ergeben, daß nichts geschehen ist, was gegen
Recht und Gesetz verstößt. Allerdings hat der
frühere Vorstand etwas unvorsichtig Las Geld
angewiesen. Geschäftsführer und Angestellte
haben das Geld aber zurückgezahlt. Auch sind
Maßnahmen getroffen, daß derartiges nicht
wieder Vorkommenkann. Der Vorstand hat
von seinem Recht, nach 8 26 der Dienstordnung
Strafen zu verhängen, Gebrauchgemacht. , Des
weiteren wird der Vorstand in Zukunft den
Vorsitzendendes Ausschusses mit beratender
Stimme zu seinen Sitzungen hinzuziehen. Die
Vergütung für den 1. Vorsitzendenwurde ganz
erheblich herabgesetzt. Der Aerzteverband hat
feine Zustimmung zur Senkung der Honorare
um 10 bis 15 Prozent gegeben. Der Ausschuß
regte an, der Vorstand möge so bald wie mög¬
lich die Leistungen von 26 auf 39 Wochen er¬
höhen.

Kramermarkt. Der diesjährige Kramer¬
markt wird nicht, wie wir gestern berichteten,
am 13. September, sondern vom 20. bis 23.
September stattfinden.

Rugbywettspiel. Am Sonntagvormittag um
10.45 Uhr treffen sich auf dem Sportplatz an der
Wkndallee die 1. Jugend -Mannschaft des Sport¬
vereins „Viktoria", Hannover-Linden, uad
Sport -Club Varel, 1. Jugend . Beide Mann¬
schaften werden auf Vorführung eines schönen
Paßspiels bedacht sein. Schiedsrichter ist Herr
Theuerkausf, Polizei-Sportverein, Wilhelms¬
haven.

KMJahrferer der Liebfrauenkirchein Oberwesel
am Rhein.

Die Lisbfrauenkirche in Obevwesel, eines der
schönsten rein gotischen deutschen Bauwerke,
feiert am 16. August ihr 600jähriges Bestehen.

ZMKLM

Aus dem Oldenburger Lande.
Prüfungen von Lehrlingen in der Landwirt¬

schaft und in der Hauswirtfchaft.
Wie uns die Pressestelle der Oldenburgi-

fchen Landwirtschaftskammer mitteilt , finden
auch in diesem Herbst wieder Prüfungen sowohl
für Landwirtschastslehrlingeals auch für Haus¬
wirtschaftslehrlinge statt. Die Prüfungen wer¬
den im September abgehalten werden, und
zwar für Landwirtschaftslehrlinge, je nach der
Anmeldung, in verschiedenen Lehrbetrieben
und für Hanswirtschaftslehrlinge ebenfalls in
Lehrhanshaltungen oder in den landwirtschaft¬
lichen Haushaltungsschulen des Landes. Nähere
Auskunft über die Leiden Prüfungen erteilt
die Landwirtschaftskammer.

DLüten der Woche.

KS 000 Mark Wochenlohn.
Die Verhimmelung des Einzelmenschenhat

im „zivilisierten" Europa und Amerika ei neu
Grad erreicht, der die Demutsbezeugungen der
Chinesen und Neger vor ihren Bonzen weit rn
den Schatten stellt. Millionen sind hungrig, woh¬
nungslos , arbeitslos , verzweifelt. Solange
aber das deutsche Volk seine Filmlieblinge, z. B
die „göttliche Greta Garbo", auf Herzen und
Händen trägt , geht es den Filmkonzernen noch
gut. — Aus Berlin wird gemeldet, daß Gleichen
Garbo den Lohnabbau nur vom Hörensagen
kennt Seit dem 1. Januar 1931 verlangt Glei¬
chen einen Wochenlohnvon nur sechzehntausend

Dollar. Das sind rund fünfundsechzigtausend
Reichsmark! Wöchentlich! Man hat nichts ge¬
hört, Laß ihr diese bescheidene Bitte abgeschlagen
worden wäre. Gleichen wird es schon bekom¬
men! Schon von wegen dem seelenvollenAugen¬
aufschlag. Oder den „sechs Aeppeln", von denen
die Fachleute schwärmen.

FünfundsechzigtausendMark! Damit könnte
man . . . ach, was könnte man damit ! Für
Frauen , für Kinder, für Kranke, Blinde, Klein¬
rentner . . . Die Galle ist hier stärker als Ser
Rechenstift. Herr Reichskanzler, hier fehlt schon
wieder eine Notverordnung! Was sind doch
die Ministergehälter der deutschen Republik für
lumpige Bettelpfennige gegen Greta Earbos
wöchentliche Lohntüte. Wenn die mal stempeln
gehen muß, bricht gewiß unsere ganze Arbeits¬
losenversicherungzusammen, wenigstens prozen¬
tual ! Gegen solche Wochenlöhnegibt es keine
Tarife, Gewerkschaften, Gesetze, Verbote. Wir
haben in der Welt eine Justiz, gewiß! Aber sie
ist nur für die Gerechtigkeitenda. Z. B. wenn
einer, der hungert, sich eine Wurst stiehlt. Aber
wegen seinem Wochenlohn darf nremand ein¬
gesperrt werden. Ach, wie viele hätten's gern!
Denn die Gefängniskostz. V. in Deutschlandist
noch lange nicht die schlechteste! — Man sieht,
der Justizminister hat in diesem Falle nichts zu
sagen, der Reichskanzler auch nicht. Herr Finanz¬
minister, möchten Sie nicht mal ein bischen schön
tun mit Greta Garbo? Aber vielleicht nutzt
das fürs Defizit nicht viel, denn hohe Herrschaf¬
ten haben für gewöhnlich ein Bankkonto im Aus¬
land. Dem Moses seine zehn Gebote sind ja ganz
schön für den Hausgebrauch, aber von fünfund-
seHzigtausendReichsmark Wochenlohn, da steht
nichts geschrieben. Sehen Sie, das kannte man
dazumal noch nicht. Ich möchte ein elftes Gebot
schreiben. Elstens : Du sollst . . . Lieber Leser,

schreib es selber hin . . . . Mir könnte es der
Staatsanwalt übel nehmen.

Trotzdem sei es herausgerufen, was vom
Herzen dringt : Greta Garbo, ich bewundere dei¬
nen seelenvollen Augenausschlag, deine beiden
Augen und die eventuellen Hühneraugen ganz
besonders. Ich bewundere vor allem deine
sämtlichen Portemonnaies , Brieftaschen, Eelo-
schränke und Bankkontos; die im Auslands auch
ganz besonders. Ich bewundere aber noch viel¬
mehr jene unzählige kritiklose Masse, die die
Kinos füllt und dir zujubelt, trotzdem der Mi-
gen knurrt ! Ich bewundere aber am allermei¬
sten, und mit mir alle Gewerkschaftssekretäre der
Welt, deine schneidige Wochenlohnsorderung.

Dir ist kein Syndikus gewachsen! Ich per¬
sönlich bewundere vor allem deine eiserne Stirn!
Ueber Herz und Seele, soweit sie vorhanden sein
sollten, erlaube ich mir kein Urteil!

Nachschrift: Gleichen, mir graust vor dir!

Die Handgranate in der Schule.
In den polnischen Mittelschulen ist vom 1.

September ab die militärische Ausbildung der
Schüler obligatorisch. Sie erhalten Unterricht
im Schießen, im Äajonettfechten und im Hano-
granatenwerfen. Der Militarismus wird den
polnischen Mittelschülern gründlich eingeimpst.
Wir sind in Deutschlandnoch nicht ganz so wert,
immerhin sind wir auf dem besten Wege. Selbst¬
verständlich geschieht solches nicht offiziell, aber
wozu gibt es Sportlehrer vom Stahlhelm und
von den Nationalsozialisten! Ist nicht die
rechtsradikale Verseuchungder Mittelschüler in
Deutschland schon weit vorgeschritten, gibt es
nicht genügend rechtsradikale Oberlehrer, die sie
befördern? Die Jugsadgruppen des Stahl¬
helms und der Nationalsozialisten besitzen alle

Handgranatenmodelle, mit denen sie üben und
die sie gelegentlich ihren politischen Gegnern
aus die Köpfe schlagen. Der finstere Geist des
Krieges ist lebendig hüben und drüben!

Die Fahne.
Bei einem Kinderfest in dem württember-

gischen Dorfe Kupferzell führte eine Schulklasse
eine schwarzrotgoldeneFahne mit. Der Orts-
pfarrer nahm an der politischen Fahne Anstoß
und erklärte dem Lehrer, politische Fahnen dürf¬
ten im Zuge nicht mitgeführt werden. Der Leh¬
rer setzte ihm auseinander , daß Schwarzrotgold
die Reichsflagge sei. Der Pfarrer rief den
Bürgermeister, der kratzte sich hinter dem Ohr
und berief den Gemeinderat, der setzte sich zu¬
sammen und beriet langwierig, ob die Reichs¬
fahne eine politische Fahne sei oder nicht. End¬
lich wurde mit Mehrheit in geheimer Abstim¬mung beschlossen, daß die Reichsfahne keine po¬
litische Fahne sei und im Zuge mitgeführt wer¬
den dürfe. Darüber erboste sich der Ortspfarrer
und blieb dem Kinderfest fern. Kupferzell
liegt in Württemberg, Württemberg liegt in
Deutschland.

Auch schon verdächtig.
Das „Deutsche Adelsblatt ", die Zeitschrift

der Deutschen Adelsgenossenschaft, hat unter der
Abteilung Pommern die folgende Anzeige ver¬
öffentlicht: „Saisonausverkauf 1. bis 17. August.
Karstadt." Der „Völkische Beobachter" widmet
darob dem Adelsblatt einen ganzen Artikel. Er
nennt die Aufnahme dieser Anzeige „nicht ge¬
rade adelig, sondern vielmehr skandalös", er
spricht von Tollheit und Eesinnungsakrobatik
und fragt schließlich: „Ist das noch preußischer
Schwertadel?" Also die sind nun auch schon
verdächtig!

Ulster X.
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Md wieder Liedesgaden
Die Getreidepolitik des Reichsernährungs-

ininisters.

Durch Errichtung von  ungeheuren
Zollmauern und durch eine das Reich weit
über 80 Millionen Mart kostende Roggen¬
stützung  war es Herrn Schiele im vorigen
Jahre gelungen , den Ueberschutz an Roggen vom
Vrotgetreidemarkt zu entfernen und die deut¬
schen Getreidepreise trotz einer sehr guten Ernte
auf das Zweieinhalbfache bis Dreifache
der Weltmarktpreise  zu treiben . Die
Einschränkung des Roggenanbaues in diesem
Jahre schien eine Wiederholung der Getreide-
stützungsaktion nicht notwendig zu machen . Die
hohen Schutzzölle sollten wahrlich genügen , um
den Landwirten hohe Eetreidepreise zu sichern
und damit eine Verringerung des Einkommens
aus der Getreideernte zu hindern . Statt dessen
erleben wir neue Liebesgabenpolitik
für die Agrarier . Da die Geldknappheit größere
Käufe der Händler und der Mühlen in den
Erntemonaten erschwerte und dadurch die Preise
für Getreide nicht unbeträchtlich sanken , trat
HerrSchiele  sofort wieder auf den Plan , um
zu verhindern , daß jetzt nach der Ernte die Ge-
treidepreise sich auf ein vernünftiges , den all¬
gemeinen Verhältnissen entsprechendes Preis¬
niveau einstellen . Das Reichskabinett hat sich
auch anscheinend den Wünschen des Ernährungs¬
ministers gefügt , so daß dieser am Montagabend
seinen Berufskollegen im Rundfunk  verkün¬
den konnte , was die Regierung zu tun gedenkt,
um die Eetreidepreise wieder auf ihren alten,
übermäßig hohen Stand zu bringen . Manches
von dem , was Herr Schiele ausführte , war be¬
reits bekannt ; so die an sich begrüßenswerte
Einführung eines Lagerscheinsystems , mit dem
notwendigerweise eine Standardisierung der
Getreidearten verbunden werden mutz, und die
beabsichtigte Bereitstellung von Erntekrediten
durch Reichsbank , Preußische Zentralgenossen¬
schaftskasse und Rentenbankkreditanstalt . Ob es
aber gelingt , Kredite in den zu diesem Zweck
notwendigen Mengen flüssig zu machen , konnte
er noch nicht Mitteilen . Auch die Absicht, vor¬
übergehend 100 000 Tonnen Roggen durch die
Deutsche Eetreidehandelsgesellschaft zu magazi¬
nieren , um den Roggenmarkt in den der Ernte
folgenden Monaten zu entlasten , war bereits
bekannt.

Neu dagegen war die Mitteilung , daß das
Reich aus eigenen Mitteln den Zinsfuß  so¬
wohl für die Erntebewegungskredite als auch
für die Durchführung der Lombardierung not¬
wendigen Kredite auf 4 Prozent verbilli¬
gen  will , solange der Reichsbankdiskontsatz
10 Prozent beträgt . Sinkt später der Diskont¬
satz unter 10 Prozent , so soll diese öprozenlige
Verbilligung des Zinses entsprechend ein¬
geschränkt werden . Hiermit wird den Agra¬
riern  wiederum ein Milliönengeschenk dar¬
gebracht , das sich wirtschaftlich außerordentlich
verhängnisvoll auswirken kann , weil mit Hilfe
dieses für die jetzige Zeit sehr geringen Zins¬
fußes von 4 Prozent den Landwirten die Mög¬
lichkeit gegeben wird , ihre Getreide unentwegt
zurückzuhalten und damit einen Anlaß zu schar¬
fer Preissteigerung  zu geben . Auf diese
Pläne hin sind bereits die Getreidepreise in den
letzten beiden Tagen um 20 Mark je Tonne ge¬
stiegen . Da die Höhe des zukünftigen gesamten
deutschen Preisniveaus aber noch gar nicht ab¬
zusehen ist, muß dieser den Landwirten gegebene
Anreiz , die Getreidepreise durch Zurückhaltung
der Vorräte in die Höhe schnellen zu lassen , als
wirtschaftspolitisch absolut verfehlt betrachtet

Der moderne Weg
zur eigenen Bücherei.

Millionen von V .-d .-B .-Büchern bilden heute
den Grundstock der literarisch und künstlerisch
hochwertigen Bibliotheken jener vielen Hun-
derttansende , die sich der vorbildlich arbeitenden
Organisation des Volksverbandes der Bücher¬
freunde als Mitglieder angeschlossen haben.
Hieraus ergibt sich eines der interessantesten
und erfreulichsten Zeichen für die ungeschwächt
statke geistige Lebendigkeit aller Berufs - und
Geistesschichten des deutschen Volkes , daß näm¬
lich der Besitz einer eigenen Bibliothek als eine
Lebensnotwendigkeit angesehen wird . Fällt
auch vielen in der gegenwärtig wirtschaftlich
schweren Zeit der Kauf guter Bücher nicht leicht,
so darf doch besonders darauf hingewiesen
werden , daß die Organisation des V > d. D . ihre
Kräfte stets von neuem dafür einsetzt, die Buch-
Vr ise ihrer Erzeugnisse der immer stärker sin¬
kenden Kaufkraft breitester Volksschichten anzu¬
passen und sie somit davor bewahrt , zu allein
anderen Verzicht auch noch der Anschaffung
eines guten Buches entsagen zu müssen . Der
V - d. B -, jener älteste Buchverband , sieht seine
Hauptaufgabe darin , Werke , die über die
Gegenwart hinaus einen bleibenden litera¬
rischen Wert repräsentieren , sowohl in künst-
lsrisch wie fn Luchtechnischer Vollkommenheit zu

Ehe zu Dritt.
Das Recht aus die Freundin.

(Berliner Bericht .) Die Ehe zwischen
dem Portier Karl Pr . und seiner Frau Else
hätte sich bestimmt wie am glücklichsten gestaltet,
wenn sie nicht an einem Zuviel gelitten hätte,
das in diesem Falle noch schlimmer war als die
sonstigen Mängel , die gewöhnlich zur Scheidung
führen . Und dieses Zuviel hieß : Nachgiebigkeit,
ein schwächliches Eewährenlassen seitens der
Frau , das schließlich in eine verhängnisvolle
Untugend ausartete.

Frau Else hatte schon in ihrer frühesten
Jugend zu den Frauen gehört , die von einem
Prinzen träumen , der eines Tages auftauchen
muß , um Wunder und Reichtümer auf die Aus¬
erwählte zu häufen . Als sie ihren Karl kennen
lernte , träumte sie noch immer davon ; und da
die äußere Erscheinung dieses Mannes nur sehr
wenig der eines Prinzen entsprach , so verlegte
sie sich auf seine inneren Eigenschaften , von
denen sie behauptete , daß sie vollkommen und
unübertrefflich seien.

So fand sich der gute Mann in eine Atmo¬
sphäre tiefster Ergebenheit eingehiillt , die ihm
aber gar nicht behagte . Die wiederholten Ver¬
sicherungen seiner Frau , daß „keiner sei, so wie
er" machten ihn überheblich und ungeduldig;
er sehnte sich nach weniger himmlischen Beweisen
ihrer Liebe und trug sehr bald seine diesbezüg¬
lichen Wünsche außer Haus.

Aber da geschah etwas Unerwartetes : Frau

Zum Beginn des

Else bemerkte sofort , wohin die Zuneigung ihres
Mannes sich verirrt hatte und legte wiederum
den Beweis ihrer unendlichen Ergebenheit ab.
Sie trat eines Tages vor ihn hin und sagte:
„Ich weiß , daß du mir untreu bist , aber daraus
folgt nur , daß du eben ein echter Mann bist.
Aus den Büchern , die ich darüber gelesen habe,
kann ich nur schließen , daß zu einem echten
Mann nicht nur eine Frau , sondern auch eine
Freundin gehört . Ich gönne sie dir ; wir wollen
zu Dritt glücklich sein ."

Das gab ihm den Rest . Einige Zeitlang
versuchte er sich mit dem sonderbaren Zustand
abzufinden ; aber dann fand er , daß er die Nach¬
sicht seiner Frau nicht länger ertragen könnt^
und ging ihr eines Tages durch . Kurz daram
verlangte er die Scheidung.

Diesmal sagte Frau Else : Nein . Sie wollte
nicht begreifen , wie es zu so einem unglück¬
seligen Ende ihrer Ehe kommen sollte , nachdem
sie alles unternommen hatte , um das Zu¬
sammenleben mit ihrem Mann zu erleichtern.
Und erst , als sie ihm im Gericht gegenüberstand
und seine Entschlossenheit erkannte , d.ie Schuld
auf sich zu nehmen , die Alimente zu zahlen , um
nur von ihr loszukommen , gab sie ihn end¬
gültig frei.

Ob er aber nicht sehr bald zu ihr zurück¬
kommt ? Wo findet er eine Freundin , die so
viel Nachsicht aufbringen wird?

Deutschland -Fluges.

Einer der interessantesten Teilnehmer : Direktor Eroneiß (Nürnberg ) . Direktor der Nord-
bayrischen Verkehrsflug A.-G ., der in seiner Messerschmidt -Maschine an dem Deutschland -Flug
teilnimmt . — Auf dem Flugplatz Staaken Lei Berlin hat der Deutschland -Flug mit den tech.
Nischen Vorprüfungen seinen Anfang genommen . Der eigentliche Wettflug findet am 15.

und 16. August statt.

werden . Dazu kommt , daß die wieder vom
Staat zu tragenden Kosten dieser neuen Sub¬
vention .sehr beträchtlich sind. Allein für Roggen
und Weizen dürften sie ungefähr 4 0 bis 50
Millionen  Mark betragen . Eine große Er¬
sparnis gegenüber der Roggenstützungsaktion
im Vorjahr ist also kaum zu erwarten , wobei
noch bezweifelt werden muß , ob diese Summen
im Etat des Reichsernährungsministeriums noch
zur Verfügung stehen.

Nicht genug damit soll aber cffich noch >m
August und September der Export von
Roggen und Weizen  durch das Reich
unterstützt werden . Jeder Roggen - und Weizen¬
exporteur soll einen Ausfuhrschein erhalten , der
ihn ermächtigt , eine der Ausfuhr entsprechen »,:
Menge Getreide zu dem ermäßigten Zollsatz von
Mark je Doppelzentner Roggen wieder einzufüh-
Mark ze Doppelzentner Roggen wieder einzufüh¬

ren . Der Roggen soll aber erst nach oem 1. Ja¬
nuar eingesührt werben , um zu verhindern , imß
in der ersten Hälfte des Erntejahres durch eie
Wiedereinfuhr der Preis gedrückt wird . Dagegen
dürfen 40 Prozent der exportierten Weizenmenge
schon wieder vor dem 1. Januar eingesührt wer¬
den . Beim Weizen kann hierdurch ein Anreiz
geboten werden , deutsche Ware gegen hochwer¬
tigen ausländischen Weizen einzutauschen . Rog¬
gen wird aber kaum exportiert werden , weil der
Exporteur den gesamten Unterschied zwischen
den Weltmarktpreisen und -den inländischen Prei¬
sen vorschießen müßte . Infolge der Kapital¬
knappheit und des Risikos wird sich aber keine
private Firma an einem solchen Geschäft beter-
ligen , so daß kaum Roggen ausgeführt weroen
wird , wenn nicht Reichs gelder  für dieses
Exportdumping zur Verfügung gestellt weroen.

Hiergegen kann nicht scharf genug Stel-

niedrigen Preisen für seine Mitglieder heraus¬
zubringen . Sein Buchprogramm , das heute
bereits annähernd 600 Werke enthält und all¬
jährlich um 50 bis 70 Neuerscheinungen er¬
weitert wird , enthält schöngeistige Literatur der
besten Autoren des modernen deutschen und
ausländischen Schrifttums , grundlegende Werke
der Kunst , Philosophie , Musik , Naturwissen¬
schaft, der Geschichte und Völkerkunde ; Reise¬
werke, Lyrik und Epik , sowie populärwissen¬
schaftliche Bücher aktuellster Themen , geschrieben
von hervorragenden Fachgelehrten . Das Klas¬
sische aller Zeiten und Völker steht neben dem
Ewig -Lebendigen älteren Schrifttums . Ein
besonderes Verdienst hat sich der Volksverband
der Bücherfreunde durch die Herausgabe
mustergültiger Klassiker -Ausgaben erworben,
die in ihrer modernen Fassung , in ihrer Voll¬
ständigkeit , in der Sorgfalt der Textrevision , in
der künstlerischen Ausstattung und . im Preise
unerreicht sind. Vom Tage der Gründung ( im
Frühjahr 1910) bis heute ist der V . d. B . sei¬
nem Grundsatz treu gMieben , über den Par¬
teien stehend und jenseits aller politischen und
konfessionellen Meinungsverschiedenheiten , dem
Geiste humaner Kultur im Sinne Goethes zu
dienen . Gerade diese Auffassung , die den ein¬
sichtsvollen nnd intelligenten Teilen des deut¬
schen Volkes entspricht , hat wesentlich zu seinem
gewaltigen Aufstieg beigetragen . Der V . d. B.
stellt kerne lose Vereinigung dar , die lediglich

den Zweck verfolgt , den Mitgliedern zum Bezug
von billigen Büchern zu verhelfen , sondern sie
ist in ihrer tieferen Wesenheit eine geistige Ge¬
meinschaft aller derjenigen , denen geistige Le¬
bendigkeit als eine erste Bedingung des Lebens
überhaupt erscheint . In der Erkenntnis dieses
höheren Zieles hat die Verlagsleitung ein
großzügiges Werbesystem erschaffen , das jedem
Mitglied die Möglichkeit gibt , kostenlos seine
Bücherei zu erweitern und an der Entwicklung
des V- d. B - tätig mitzuarbeiten . Die Mit¬
gliedschaft dm V . d. B . ist kostenlos . Das Mit¬
glied verpflichtet sich lediglich nur zur Ab¬
nahme von jährlich vier Büchern zum Mindest¬
preise von 2,90 RM . Ein Zwang zur Abnahme
bestimmter Werke besteht nicht . Jeder Bücher¬
freund wählt sich selbst die Werke aus dem
Verlagsprogramm des V . d. V. aus , die seinen
literarischen Neigungen entsprechen . Buch-
technisch sind die V .->d.-B --Werke hervorragende
Erzeugnisse deutscher Buchkunst . Verdanken doch
die vornehmen , edlen Halblederbände des V.
d . B - ihre Weltbedeutung nicht zuletzt ihrer
künstlerisch individuellen Ausstattung , ihrer
technischen Vollkommenheit und ihrer unerreich¬
ten Preiswürdigkeil.

Es sei noch auf das reich illustrierte Jahr¬
buch 1930/31 verwiesen , das die Hauptgeschäfts¬
stelle des Volksverbandes der Bücherfreunde,
Verlin -Charlottenburg 2, Berliner Str . 42/43,
jedem kostenlos und unverbindlichst zusendet.

iunggenommen  werden , da eine Verschleu¬
derung deutschen Getreides im Auslande in jener
Hinsicht zu verurteilen ist. Auch mutz erwartet
werden , daß die Weltmarktpreise durch die deut¬
schen Exporte stark sinken werden und somit das
deutsche Preisniveau in Mitleidenschaft gezogen
wird Besonders stark wird dieser Druck auf die
Weltmarktpreise ausfallen wenn der Export nicht
durch eine Stelle erfolgt , sondern von vielen
einzelnen Eetreidehändlern , die sich gegenseitig
unterbieten , vorgenommen wird . Ditz völlig
ungerechtfertigte Wiedereinschaltung des pri¬
vat  e n H a n d e l s in den Getreideaußenhandel
und die Rücksichtnahme auf die sonstige private
Wirtschaft hat ja gerade in der letzten Zeit das
Reich beträchtliche Summen gekostet.  So
mußten die im Mai dieses Jahres vom Rr ' ch
in Rotterdam aufgekauften Mengen ruMÄen
Roggens auf den Protest deutscher Schifsahrts-
kreise hin aus den Silos in Rheinkähne um¬
geladen werden . Bei dem warmen Sommer¬
wetter erlitt der Roggen dabei nicht unbetra tü¬
nchen Schaden , so daß er wieder in ven Silo
überführt , hier gereinigt und dann zum Schluß
wieder in die Kähne geladen wurde ! Hierdurch
hat das Reich mindestens 17 Mark je Tonne zah¬
len müssen, die sonst erspart worden wären.

Die Erfahrungen mit den Einfuhrscheinen im
Jahre 1930 nnd vorher sollte eigentlich auch
Herrn Schiele gelehrt haben , daß eine Wieüer-
holung des Getreidedumpings wirtschaftspolitisch
bedenklich , für das Reich kostspielig , für die
Landwirtschaft ohne Nutzen und nur dem Ge¬
treidehandel gewinnbringend ist. Wir war¬
nen  daher dringend , daß irgendwelche Stur¬
men bereitgestellt werden , um die ausgezcbenen
Ausfuhrscheine zu bevorzugen . Ebenfalls halren
wir es für unverantwortlich,  daß jetzt
der getreidebauenden Landwirtschaft eine Z ' ns-
subvention erteilt wird , damit sie ihre Vorräte
zurückhalten kann und damit eine Preissteige¬
rung bewirkt , welche die gesamte Verbrauch - r-
schaft von neuem ungeheuerlich belastet . Die Be¬
reitstellung von Erntekrediten genügt wahrhaf¬
tig , um der Landwirtschaft ein ruhige Abwick¬
lung ihrer Ernteverkäufe zu ermöglichen . Es ist
nicht notwendig,  daß die Steuerzahler noch
besondere Mittel zur Zinsverbilligung für diese
Kredite aufbringen neben der Belastung , dre ge
ohnehin durch die enormen Schutzzölle im Inter¬
esse der Landwirtschaft tragen . '

Den Freund lebendig begraben?
Zwischen dem Töpfer Erich Pfeiffer aus

Meseritz  und seinem besten Freunde kam es
am 10. Mai dieses Jahres spät nachts zu einem
Streit , in dessen Verlauf Pfeiffer seinen Freund
mit einem Hammer totschlug . Die Leiche ver¬
grub der Mörder im Hofe — die Tat spielte sich
in der Wohnung des Freundes ab —, dann
raubte er die Habseiigkeiten des Ermordeten
und fuhr , nachdem er durchs Fenster das Zim¬
mer verlassen und Sie Tür von innen verriegelt
hatte , auf dem Rade des Toten nach Hanse.

Am nächsten Morgen wurde die Tat ent - -
deckt. Der Mörder hakte es übersehen , daß aus
dem frisch geschaufelten Grab das blutige Ende
eines Stricks herausragte , an dem er sein Opfer
in den Hof geschleppt hatte . Wenige Stunden
daraus faß Pfeiffer in Haft.

Das Schwurgericht Meseritz  verurteilt«
ihn wegen Mordes zum Tode . Nun befaßte sich
das Reichsgericht mit der Revision . Das Ur¬
teil wurde aufgehoben , da die Frage nicht ge¬
klärt sei, ob das Opfer schon durch die Hammer¬
schläge getötet oder noch lebend begraben wurde.
Der Fall wird nun zum zweitenmal vor das
Schwurgericht Meseritz kommen.

Er : „Ich gebe zu, daß die Frauen ein
schöneres Gesicht haben als die Männer ."

Sie : „Natürlich !"
Er : „Nein , künstlich !"

Lassen Sie sich dieses Jahrbuch kommen und
widmen sie ihm eine ruhige Stunde , so werden
Sie selbst zu der Ueberzeuguug kommen , daß
Ihnen aus einer Mitgliedschaft im V. d. V.
Vorteile mannigfachster Art erwachsen.

kosten Geld und Geld ist knapp . Um denen die
nicht verreisen können , doch etwas von ' den
Schönheiten Deutschlands zu zeigen , aber auch
um Anregungen bei der Wahl von Reisezielen
zn geben nnd nicht zuletzt , um die geographi¬
schen Kenntnisse der Schuljugend zu festigen
und zu erweitern , ist von der Eroßeinkaüfs-
Eefellichaft Deutscher Lonsumvereine m. b. H.,
Hamburg , kurz bie „EEG " genauuk , eine Serie
von 72 Bildern mit Ansichten aus allen Teilen
Deutschlands herausgegeben worden . Die aut
gewählten Ansichten wirken durch den technisch
vollendeten Druck geradezu künstlerisch und
werden deshalb viele Freunde finden . Die
Bilder » egen den Packungen der für die orga¬
nisierten Verbraucher hergestellten GEG -Ziga-
reften und GCE -Schokoladen bei . GEG -Erzeug-
msse sind immer die Produkte gewissenhaftester
Materialauslese und technisch hochstehender
Verarbeitung . Man erhält sie in seinem
Konsumverein , wo auch das praktische Album,
welches das Sammeln der Bilder erleichtert-
für wenige Pfennige erworben werden kann.



Nordenham.
Aerztlicher Sonntagsdienst. Am Sonntag

(nur in Notfällen) Dr. Harms.
Arbeitersport in Nordenham. Schon oft

Haben unsere Leichtathleten versucht, die Be¬
sucher ihrer Veranstaltungen zu aktiven Sport¬
lern zu bekehren. Die Vielseitigkeit in der
Ardettersportbewegung gestattet jedem Arbeiter
und Angestellten, sich sportlich zu betätigen. Er¬
gibt keine Sportart , die nicht im Arbeiter-Turn-
und Sportverein gepflegt wird. So werden
auch am Sonntag die Leichtathleten zeigen, wie
sie durch Sport und Spiel Körperkultur betrei¬
ben. Die Besucherder Veranstaltung auf dem
Sportplatz werden bestimmt auf ihre Kosten
kommen. Werden doch neben den leichtathleti¬
schen Wettkämpfen, zu denen zahlreiche Meldun¬
gen aus den Vereinen des 5. Bezirks eingegan¬
gen sind,, auch die Anhänger des Fußballsportes
auf ihre Kosten kommen. Den Hanseaten war
es möglich die 1. Jugend-, die 2. und 1. Män¬
nermannschaftdes Brudervereins Rönnebeck aus
dem 2. Bezirke zu Freundschaftsspielenzu ver¬
pflichten. Die leichtathletischen Veranstaltun¬
gen beginnen morgens 8.30 Uhr. Die Jugend
spielt um 1 Uhr, ihnen folgen oie beiden Män¬
nermannschaften. In den Zwischenpausenwer¬
den die Entscheidungskämpfeausgetragen. Ein
Sommernachtsball der Fußballer im „Norddeut¬
schen Hof" wird die Veranstaltung beschließen.
Arbeiter, Angestellte, unterstützt die Veranstal¬
tung der Arbeiter-Turn - und Sportbewegung!

Wochenprogrammder SA2 . Sonntag , um
3 Uhr, geht es zum Strand . Um 8 Uhr Tanz¬
abend im „Grünen Hof". Donnerstag : Abend¬
wanderung der älteren Gruppe. Freitag:
Brettspielabend der jüngeren Gruppe.

Sonntag zum Strand . Gestern machte sich
eine merklicheBelebung des Strandbadlebens
bemerkbar. Wenn das Wetter entsprechend ist,
wird das Strandbad morgen wieder ferne alte
Anziehungskraft ausüben.

Hochwasserzeiten in Nordenham. Am Sonn¬
tag 3.28 llhr und 15.32 Uhr, am Montag 4.07
und 16.14 Uhr.

Abbehausen. Aus dem Gemeinderat.
Der GemeindevorsteherTantzen brachte zunächst
einen Antrag des Landwirts Riesebieter
zur Kenntnis , der gelegentlich eines Vrand-
unglücks in Abbehausen einen schwerenUnfall
erlitt , und nun Schadenersatzansprücheerhebt.
Die Versicherunglehnt diese ab und auch xr
Gemeinderat verhält sich ablehnend. — Zum
weiteren Punkt wurde ein Antrag des Anwoh¬
ners Benz  in Ellwllrden verhandelt. B. hat
gegen einen Mitbewohner seines Hauses ein
Räumungsurteil erwirkt, dessen Vollstreckung
von der Gestellung eines ausreichenden Ersatz¬
raumes abhängig gemachtwird und bittet den
Eemeinderat . um Zurverfügungstellung einer
Wohnung. Nach einem vorliegenden Attest stno
die Kinder des Antragstellers lungenkrank
und der jetzige Zustand unhaltbar . Der Ge¬
meinderat betont, daß er vom Wohnungsamt
aus den Antrag im Interesse der Wohnungs¬
suchenden abgelehnt habe und die Beschaffung
einer Ersatzwohnung Sache des Antragstellers
sch.„,G--M. D -abeler (Soz .) erklärt für die
Lrnke, daß er für Zurverfügungstellungder Woh-
chung-sei, da der bestehende Zustand nicht za
verantworten sei. Der Gemeindevor¬
steher  hält dem entgegen, daß er Schwierig¬
keiten habe, wenn derartige Beschlüsse gefaßt
würden. Der Genosse Dabeler  stellt einen
entsprechendendAntrag und wird vom G.-M
Harms (Bgl .) unterstützt. Da wettere An¬
träge nicht gestellt werden, wird die Zuweisung
einer Wohnung bei nächster Gelegenheit erfol¬
gen. — Zum dritten Punkt stellt ein EllwürXr
Anwohner verschiedeneAnträge, über die zur
Tagesordnung übergegangen wird, da der In¬
halt , wenigstens zu einem Teil, so unsinnig ist,
daß man sich des Eindrucks nicht verschließen
kann, daß der Antragsteller nur ein bestimmtes
Geltungsbedürfnis befriedigen wollte. — Zu
Ausschußmi gliedern für die Grund¬
besitzer - und Eewerbeabteilu ng
wurden gewählt : Landwirte Knabbe und Mül¬
ler, SchlossermeisterMeißner zu ordentlichen
Mitgliedern, Kahle, Wiefelstedeund Rehleff zu
Ersatzmitgliedern. — Ein Antrag auf Gewäh¬
rung einer Zusatzunterstützung  wurde
der zuständigen Kommissionüberwiesen.

Abbehausen. Kaninchendiebstähle.
Dem Bahnhofswirt V. in Ellwürden wurden
in vorletzter Nacht aus einem beim Hause stehen¬
den Stalle sechs Kaninchengestohlen. — Bei der
Ziegelei „Frisia" wurde in einer letzten Nächte
ein Kaninchen gestohlen.

Esenshamm. Gemeinderatssitzung.
In F. Meyers Gasthaus fand eine Gemeinde¬
ratssitzung statt, die von dem Gemeindevorsteher

Die Dreiteilung des Winkels gelungen?

Der amerikanischeMathematiker Calla Han.
der Rektor der Duquesne Universität in Pitts-
Lurg (USA.), gibt bekannt, daß ihm nach jahre¬
langem Studium die Dreiteilung des Winkels
gelungen sei Dieses Problem, das so alt ist wie
die euklidische Geometrie, galt bisher als prak¬

tisch und prinzipiell unlösbar.

Frauentausch.
Einfache Lösung des Eheproblems.

Zwei amerikanischen Offizieren
samt Gattinnen gelang es buchstäblich über
Nacht, m ganz Amerika berühmt zu werden. Sie
hatten sich nämlich zu einer

höchst eigenartigen Reform ihrer Ehen
entschlossen und setzten diesen Entschluß sofort in
die Wirklichkeitum. — Es handelt sich um den
Major Berry und den Leutnant Dogoe, beide
vom Fort Monroe. Sie verkehrten schon seit
langem freundschaftlich miteinander, wobei, wie
das gewöhnlich zu kommen pflegt,

Herr Berry ein begeistertes Auge auf Frau
Dogde warf und Herr Dogde auf Frau

Berry.
Anfangs störten diese gegenseitigen Zunei¬

gungen nicht weiter und man täuschte sich sogar
über die wahren Gefühle und Absichten. Als

aber der Tatbestand immer offensichtlicher
wurde, setzten sich die beiden Offiziere zusam¬
men und zerschnitten den gordischen Knoten des
Problems kurz und bündig, wie sichs für Sol¬
daten gehörte.

Es war Herr Major Berry , der ven Vor:
schlag machte:

„Lassen wir uns beide scheiden und wechseln
wir die Frauen aus.

Vorausgesetzt, daß diese damit einverstanden
sind."

Sie waren damit einverstanden. So wurden
zuerst beide Ehen geschieden, worauf der Kaplan
des Forts das Vergnügen hatte, zwei ausge¬
tauschte Paare vermählen zu dürfen. Hoffent¬
lich bleibt's dabei.

FamilieilMlmg verspielt.
Adelsstand«! in München.

Vor dem Münchener  Schöffengerichthatte
sich der 49jährige Rechtsanwalt Freiherr Theo¬
dor von Hallberg wegen Unterschlagungzu ver¬
antworten . Dieser Prozeß erregte in München
großes Aufsehen, denn der Angeklagteverwaltete
die bekannte Freiherr von Mirbachsche Familien¬
stiftung.

die vor dem Kriege über zwei Millionen
Mark betragen hatte.

Der Angeklagte übte seinen Beruf nicht aus,
sondern gab sich ganz seiner Leidenschaft, dem
Wettrennen hin, wobei er ewig davon träumte,
eines Tages den „großen Coup" zu machen und
vielfacherMillionär zu werden. Dieser Begierde
opferte er nicht nur seine Einkünfte, sondern

allmählich auch die ihm anvertrauten Gelder
und Ertragnisse der Stiftung . Ohne das Wissen
der MirbachschenFamilie verkaufte er Aktien,
fälschte Abrechnungen, bis das gesamte Stif¬
tungsvermögen aufgebraucht war.

Vor Gericht beklagte er sich lebhaft darüber,
daß er von seinen Verwandten im Stich ge¬
lassen wurde. Ihnen gab er die Schuld dafür,
daß ihm der' große Wettrenn-Erfolg bis Heine
versagt geblieben war. Der medizinische Sach¬
verständigebezeichnete ihn als einen leidenschaft¬
lichen Spekulanten, der das Glück um jeden
Preis bezwingen möchte.

Das Gericht verurteilte den adeligen Rechts¬
anwalt zu anderthalb Jahren Gefängnis.

Ein Dorf Zittert vor einem Mörder.
Blutrache an der Frau.

Seit einigen Tagen bietet das sonst ruhige
und arbeitsame Dorf Villeneuve in Frankreich
ein Bild ungewöhnlicher Erregung. Ueberall
sieht man Polizei und Gendarmerie, dre umlie¬
genden Wälder werden fortwährend durch¬
forscht, die Bevölkerung verkriecht sich ängstlich
in den engen Behausungen. Am strengstenbe¬
wacht ist das Haus des Bauers Dous, bei dem
seine geschiedene Tochter Lucienne wohnt. .

Diese junge Frau ist die unfreiwillige Ur¬
sache des panischen Schreckens, von dem das
ganze Dorf ergriffen ist. Denn ihr früherer
Mann , Heinrich Rollano, entwich dieser Tage
aus dem Gefängnis in Chateau-Thiery, um,
wie er seinen Zellengenossenanvertraute , an

seiner Frau und deren Verwandten blutige
Rache zu nehmen.

Rolland wurde vor einem Jahr zu sieben
Jahren Gefängnis verurteilt , weil er im trun¬
kenen Zustande den Bruder und die Mutter
seiner Frau niedergeschossen und schwer verletzt
hatte. Dis junge Frau wollte darauf nichis
mehr von ihm wissen und ließ sich kurz nach sei¬
ner Verurteilung von ihm scheiden.

Im Gefängnis drohte er fortwährend, er
werde bei der ersten passendenGelegenheit ent¬
fliehen, um seine gewesene Frau zu bestrafen.
Wegen seiner guten Führung wurde er nicht
sorgfältig bewacht, und so gelang ihm die
Flucht, als während der Mittagspause zahlreiche
Personen das Gefängnis verließen. Einen Tag
später sah man ihn bereits in der Nähe von
Villeneuve, worauf die Polizei eine strenge
Ueberwachungdes Dorfes angeordnet hatte.

bestialische NindesmiMandlungen.
Ein Zehnjähriger will sich erhängen.

Durch die Verzweiflungstat eines Zehn¬
jährigen wurde das fürchterliche Martyrium
von drei Kindern im Alter von zehn bis fünf¬
zehn Jahren aufgedeckt, die von ihrer Mutter,
der 38jährigen Pauline Savary , die in einem
Vorort von Paris  wohnte , längere Zeit hin¬
durch auf das unmenschlichste mißhandelt wor¬
den waren. Die drei Knaben Henri, Armand
und Hubert sind unehelicheKinder dieser Frau
und waren ihr ein ständiger Dorn im Auge.
Der zehnjährige Henri ist schwer tuberkulös und
verursacht seiner Mutter infolge seiner Krank¬
heit viele Unannehmlichkeiten. Er hatte des¬
halb unter ihren Mißhandlungen am schwersten
zu leiden.

Als sie ihn kürzlich wieder schlug, rief der
Knabe weinend aus : „Wenn du mich jeden Tag
schlägst, werde ich mir das Leben nehmen."
Herzlos antwortete die Mutter ihrem Kinde:
„Wenn du dich tötest, wirst du die Welt von
einem Ballast befreien." Der Knabe nahm sich
diese Worte derart zu Herzen, daß er in den
Garten ging und sich an einem Obstbaum zu er¬
hängen versuchte. Ein Nachbar bemerkte die
Tat des Jungen und rettete ihn im letzten
Augenblick. Der Knabe schilderte, welches Mar¬
tyrium er und seine Brüder auszustehen haben,
so daß der Nachbar gegen die Frau Anzeige er¬
stattete. Sie wurde daraufhin in Haft ge¬
nommen.

MS
Ulbers  geleitet wurde. Vor Eintritt in die
Tagesordnung wurde mit Zustimmung sämt¬
licher Eemeinderatsmitglieder über einen im
Laufe des Tages eingebrachten Dringlichkeits¬
antrag der Erwerbslosen verhandelt. Neben
unserm GenossenBllsing setzte sich auch dpr
Gemeindevorsteher  für die Erwerbslosen
ein. Es wurde eine Kommission gewählt,
welche die Anträge zu prüfen und über die Höhe
der zu gewährenden Zusatzunterstützungzu be¬
schließen hat. Diese ist auch berechtigt, zu ent¬
scheiden, wer die Unterstützung in bar oder in
Naturalien erhalten soll. Gewählt wurden für
die Kommission: Büsing, Kuhlmann, Rabben
und der Gemeindevorsteher. Die Erwerbslosen
(Ausgesteuerten) sollen bei der Ortskrankenkasse
versichert werdeu um ein Risiko der Gemeinde
auszufchalten. Nach dem Bericht von der Er¬
werbslosenversammlung muß es überraschen,
den Antrag so wohlwollend behandelt zu sehen.
Grund zur übergroßen Freude ist allerdings noch
nicht vorhanden, aber es darf erwartet werden,
daß die Kommission jeden Fall gewissenhaft
prüft und nicht zu engherzig verfährt . — Hier¬
nach schritt man zur Wahl von Mit¬
gliedern der Steuerausschüsse.  Weil
Esenshamm mit Abbehausen einen Steuerbezirk
bildet, wurden nur Vorschlägegemacht. — Der
Voranschlag  der Gemeinde schließt ab in
Einnahme mit 47 683,28 RM . und in Ausgabe
mit 36 278,— RM . Der Voranschlag läßt er¬
kennen, daß die Gemeinde Esenshamm in unserm
Amtsbezirk als eine der am besten fundierten zu
betrachten ist. — Die zur Verhandlung stehen¬
den Mietsangelegenheiten  wurden
vertraulich behandelt. — Unter „Verschiedenes"
wurde beschlossen, die Stundenlöhne der von der
Gemeinde beschäftigtenArbeiter auf 50 Pf . fest¬
zusetzen. Die Gartenlandpacht für Gemeindeland
wurde auf 3 Pf . je Quadratmeter festgesetzt—
Dem Bericht sei nachgefügt, daß eine ganze An¬
zahl Arbeiter zu der Sitzung als Zuhörer er¬
schienen waren, was als ein Zeichen dafür gilt,
daß auch in den ländlichen Bezirken die Ar¬
beiterschaft großes Verständnis für kommunal-
politische Dinge hat. Mag mancher sich auch auf
fremdem Boden bewegt haben, so kann eine In¬
formation an Ort und Stelle nur von Vorteil

sein und das Einvernehmen mit der Gemeinde¬
vertretung nur fördern. Zu wünschen wäre, daß
die Not die Arbeiterschaft enger denn je zu¬
sammenschmiedet, denn nur durch die Geschlossen¬
heit sind die gesetzten Ziele zu erreichen.

-- Phiesewarden. Empfindlicher Scha¬
den.  In der kurzen Zeit von vier Wochen
wurden dem Landwirt Geil aus Eckwardenruf
einer Weide in Phiesewarden drei Zuchtschife
von wildernden Hunden zerrissen. Jetzt ist es
gelungen, den Besitzer des Hundes zu ermitteln.
Die Besitzer solcher Hunde werden allerdings
nicht persönlich für den Schaden haftbar gemacht,
sondern die Haftpflicht zahlt.

Friedrich-August-Hütte. Ein erfolgloser
Einbruch.  Eingebrochen wurde hier in die
Büroräume der Oldenburger Schiffswerft.
Schreibmaschinenund andere wertvolle Büro¬
sachen befinden sich nicht mehr dort, und so muß¬
ten die Einbrecher enttäuscht und ohne Erfolg
ihr Tätigkeitsgebiet verlassen.

Einswarden. Schwierige Gemeinde-
finanzen.  Am heutigen Sonnabend konnte
die Gemeindekassedie Sozialrenten voll aus¬
zahlen. Die Lshrergehälter wurden zum Teil
ausgezahlt Den Gemeindebeamten konnte noch
keine Teilzahlung des Gehalts gegeben werden

Einswarden. Arb . - Rad - und Kraft¬
fahrerbund „Solidarität ". Wir ver¬
weisen hiermit auf die am Sonntag in Brake
stattfindende Gausternfahrt. Sämtliche Mitglie¬
der werden gebeten, sich an der Ausfahrt zu be¬
teiligen. Abfahrt vom Vereinslokal „Zum
Sliep" morgens, pünktlichum 8 Uhr.

Einswarden, Eemeinderatssitzung.
Nachdem das Amt Butjadingen die Beigeord¬
neten der Gemeinde nochmals über den Gang
der Dinge eingehend unterrichtet bat, findet am
Montag, abends 6.30 Uhr, ,m Gemeindehause
eine öffentlicheGemeinderatssitzungstatt. Zur
Verhandlung stehen folgende Punkte : 1. Be¬
schlußfassung über Hebung einer Bürgersteuer;
2 Beschlußfassung über Hebung einer Biersieder
(1, Lesung) ; 3. Steuerangelegenheiten; 4. Ver¬
schiedenes.

Blexersande. Ein Fahrrad gestohlen.
In einem unbewachtenAugenblick wurde dem

Landwirt Deharde sein Fahrrad (Marke Presto),
welches vor der Wirtschaft Hollens stand, ge¬
stohlen.

Blexen. Volksfest.  Im Orte Blexen
findet am morgigen Sonntag das alljährliche
Volksfest statt.

Stollhamm. NSDAP , und Reithal¬
len.  Die Tierschauen fallen in diesem Jahre
aus und da für die Reithallen außer reitsport¬
lichen Veranstaltungen keine Verwendungsmög¬
lichkeit besteht, haben die im Reiterverem
„organisierten" Mitglieder der Nazi-„Arbeiter"-
Partei diese ihren Eesinnungsferunden bereit¬
willigst zur Verfügung gestellt. In der Reit¬
halle Stollhamm 'z. B. fanden am Donnerstag
Uebungen für einen demnächst in der Reithalle
Tossens stattfindenden „Marsch-Abend" statt.

Stollhamm. VoIksfest.  Mit Rücksicht auf
die in diesem Jahre ausfallende Tierschau ist
ein Volksfest in Aussicht genommen, welches auf
dem Marktplatz stattfinden soll.

Burhave. Fahrraddieb  st ah  l. Dem
Dienstknecht Meyer aus Süllwürden wurde sein
vor der Wirtschaft Cordes stehendes Fahrrad
(Marke „Adler") gestohlen.

Eckwarden. Zusammenstoß mit dem
Zuge.  Auf unserer Station stieß ein Personen¬
kraftwagen eines Kaufmanns aus Hannover,
in dem sich der Führer und eine Frau befanden,
mit einem Zuge der Butjadinger Bahn zusam¬
men, der rangierte . Der Kraftwagenführer
hatte den Zug zu spät bemerkt und konnte nicht
mehr rechtzeitig bremsen, so daß die Karosserie
des neuen Wagens eingedrücktwurde.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Gestern

zum Markt gewesen: „M. von Briesen", Kapitän
Lürß, von der Nordsee in Aberdeen. — Heute
zum Markt gewesen: „Köln", Kapt . Zeele, von
der Nordsee in Wesermünde; „Rastede", Kapt.
Hoppe, von der Nordsee in Wesermiinde;
„Altona", Kapt. Seele, von Island in Weser¬
münde; „Wien", Kapt. Oltmann , von Island
in Cuxhaven; „Bielefeld" Kapt. Witt , von der
Nordsee in Altona. — Abfahrt heute: „Biele¬
feld", Kapt. Witt , von Altona nach der Nordsee;
„Vegesack", Kapt. Bade, von Nordenham nach
Island ; „Nordenham", Kapt. Winter von
Nordenham mach der Nordsee; „Salzburg , Kpt.
Erfeling, on Jmolden, nach der Nordsee; „M.
von Briesen", Kapt. Lürß. von Aberdeen nach
der Nordsee; „Eisenach", Kapt. Focken, von
Nordenham nach der Nordsee. — Morgen Ab¬
fahrt : „Rastede", Kapt. Hoppe, von Nordenham
nach der Nordsee.

Aus SledLngerr.
Verne. E e m e i nd er a t ssitz un g. Am

Montag, nachmittags 5 Uhr, findet in Denkers
Hotel eine Sitzung des Gemeinderats statt. Dis
Tagesordnung lautet : 1. Besprechungder heu¬
tigen Finanzlage : 2. Voranschläge, 2. Lesung;
3. Anleihe betr.; 4. Fürsorge betr.; 5. Steuer¬
angelegenheiten: 6. Verschiedenes-

Verne. Storchnester.  In unserem
Stedingerland gibt es nur noch wenige be¬
wohnte Storchnester: sie gehen immer mehr
zurück. In diesem Jahre gibt .es,,hier fünf
bewohnte Nester, davon haben drei drei Zung-
störche, ein Nest hat vier und iU-binem Nest
sind keine Junge , da ein Raubstorch die Eier
der Nestinhaber zerstört hat- Die Entwicklung
der Störche und das Beziehen der vorhandenen
Nester im Frühling wird von Vogelwarten
genau und sorgsam überwacht. Vor Jahren
waren hier viel mehr bewohnte Storchnester;
leider sind in den letzten Jahren nicht alle
Nester wieder bezogenworden. Man vermutet,
daß die Störche auf ihren gewaltigen Zügen
viel umkommenoder sogar abgefchossen werden.
Man versucht, das Verbleiben der Störche zu
überwachen. So sind die Jungstörche hier im
Stedingerland vor einiger Zeit beringt worden«
Sie bekommeneinen ein Zentimeter breiten
Ring um ein Bein mit der Aufschrift „Station
Helgoland". Dabei stöht eine Nummer. Wird
nun ein verunglückterStorch gefunden, so hofft
man, daß der Finder den Ring abnimmt und
ihn der betreffenden Station einschickt, die dann
ans weiterer Inschrift seststellt, woher der
Storch stammt. Das Beringen der Jungstörche
wird vorgenommen, wenn die Jungen sechs bis
acht Wochen alt sind; bis dahin kann man nicht
an sie herankommen, da ein Altstorch immer
Wache hält . Nach dieser Zeit von sechs bis acht
Wochen verlassen beide Altstörcheam Tage das
Nest, um in größeren Zeitabständen mit Futter
für die Jungen zuvückzukehren. Während dieser
Zeit werden, wenn die Alten fort sind, die
Jungstörche einzeln nacheinander ans dem Nest
gdholt, beringt und wieder ins Nest getragen.

Warfleth. Steuern zahlen.  Die Ges
msinde macht bekannt, daß die rückständigen
Steuern bis 18. d. M. zu zahlen sind, widrigen¬
falls für jeden augefangenen halben Monat
fünf Prozent Verzugszinsen zu entrichten find.

Warfleth. Kleine Mitteilungen^
Dem BäckermeisterH. aus Warfleth brach in
Bardenfleth  ein Pferd vor dem Wagen
tot zusammen. Der Brotwagen mußte durch
einen anderen Fuhrmann abgefahren werden.
Der Kadaver wurde am anderen Morgen ab¬
geholt. — Der Bootsüaumeister D. Deters,
wohnhaft in Bardenfleth,  hatte einige
Boote abzuliefern. Als er die letzten Arbeiten
an der Kreissäge machen wollte, kam er mit der
linken Hand der Säge zu nahe. Ihm wurden
die Sehnen in der Hand zerschnitten. Mittels
Auto wurde er dem Hartmanns -Stift in Vege¬
sack zugefuhrt.

Wunden und Pflaster.
Von sadistischen Neigungen eines blasierten

Lebemannes erfahrt man durch eine Eheschei¬
dungsklage der Filmschauispielerin Katherino
Macdonald in Santa Barbara in Californien,
die ihren Mann , den vielfachen Millionär H.
Holmes, beschuldigt, sie mit einer Peitsche aus
SchlangenhaM gegeißelt zu haben. Katherins
Macdonald verlangt 8000 Dollar Alimente
pro Monat , was immerhin ein anständiges
Pflaster auf ihre Wunden ist.
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fius dem eandesschöffengerichtssaal.
Wege» tätlichen Angriffs auf einen Vor¬

gesetzten
hatte sich der Gefreite K. zu verantworten. Am
29. Mai lag er gegen Abend mit heftigen Zahn¬
schmerzen zu Bett. Als nun der Stubenälteste,
der Obevgefreite A. gegen 8.30 Uhr vom Dienst
kam, sah er, daß K. die Lampe zu seinem
Bett geholt hatte so das; im übrigen die Stube
unbeleuchtet war. A. nahm die Lampe und
hängt« sie im anderen Teil der Stube auf.
Darüber wurde K ärgerlich, es kam zu Strei¬
tigkeiten und, trotzdem A. den K. darauf auf¬
merksam machte, daß er. A., Stubenältester sei
und über die Lampe zu bestimmenhabe, schlug
K. auf A. ein, dieser wehrte sich und das Ende
vom Liede war, das; K. wegen Gehirnerschüt¬
terung ins Lazarett und nach seiner Genesung
gestern vor den Strafrichter kam. K. will in¬
folge seiner Zahnschmerzenfurchtbar erregi ge¬
wesen sein. Das Gericht erkannte auf die
Mindeststrafe von sechs Monaten Gefängnis.

Urkundenfälschung und Betrug , sowie
Unterschlagung

wird 1. dem Vertreter F. und 2. der zu Rüst¬
ringen geborenen Reiseverterin R. zur Last
gelegt. F. war als Reisevertreter von einem
Kaufmann H. in Rüstringen angestellt, der
seinerseits wiederum für die Tuchfabrik S. in
Dresden Generalvertreter war. Wie das im¬
mer so geht, die Geschäftewaren schlecht und
F. gab einen fingierten Auftrag her, dessen
Unterschrift er selbst geleistet hatte. Der Stoff
wurde geliefert. F. nahm ihn in Empfang und
verkaufte ihn und behielt das Geld, Von den
übrigen Unterschlagungsfällen, die F. zur Last
gelegt werden, bleibt bei der Unklarheit der
ganzen Angelegenheiten nichts übrig. Ebenso
stellt sich heraus, daß von den fünf Fällen der
Unterschlagung gegen die Angeklagte R. nur
ein einziger übrig bleibt. Aber auch hier
konnte man annehmen, daß sie das kassierte
Geld zunächst für sich verbrauchte, dann aber
doch an H. absandte, sich also nichts rechts¬
widrig aneignete. Denn auch die Angeklagte
R. war Vertreterin bei H. Die Angeklagte R.
wird daher freigesprochen. F. erhält wegen
Urkundenfälschungzwei Wochen Gefängnis mit
Strafaufschub bis 1934.

Ein oftmals vorbestrafter Sünder
ist der Friseur L.. zurzeit in Oldenburg in
Haft. Seine letzte Strafe von drei Jahren
Zuchthaus verbüßte er in Stapelmoor. Nach
seiner Entlassung will er dann Kleidungsstücke
gesammelt und sich damit auf den Weg nach
Stapelmoor gemacht haben, um hier einen
anderen Gefangenen zu befreien. Eigenartig
ist aber, daß gerade an den Orten und den
Zeiten, wann der Angeklagte sich dort aufhielt,
Diebstähle ausgeführt wurden. So wird ihm
jetzt zur Last gelegt, im August Lei einem
Landwirt in Ahlen ein Fahrrad entwendet zu
haben, Mitte August im Bahnhof in Schweine¬
brück eingebrochen und versucht zu haben, die
Stationskasse zu erbrechen, was ihm nicht ge¬
lang, da er entdeckt wurde, in derselben Nacht
bei dem .Landwirt Weinten in Schweinechrück
ebenfalls .,esnen Einbruch versucht zu haben
und weiter in der gleichen Nacht bei einem
Landwirt in Vohlenberge ein neues Jackett
mit einem Abzeichen des Kyffhäuserbundes,
eine silberne Damenuhr und eine Uhrkette,
eine blaue Mütze und 18 RM . gestohlen zu
haben, in der folgenden Nacht bei einem
Landwirt Schwengels in Hollwege eine Geld¬
börse mit etwa 12 RM -, ein Messer, eine
Taschenuhr und Kette, eine Taschenlampe und
eine Aktentaschegenommen zu haben und
schließlich in der gleichen Nacht ein Herrenrad,
das vor der Wirtschaft Dahlmann in Halstrup
stand, mitgenommen zu haben und das in
Ahlen entwendete Rad dort stehen lassen haben,
und zuletzt bei der Witwe Wemken in Schweine¬
brück eingsstiegen und alles durchsucht, aber
nichts gefunden zu haben. L. leugnet mit aller
Entschiedenheit und erzählt einen großen Ro¬
man, wo er sich zu der Zeit befunden habe. Er
habe einen unbekannten Begleiter gehabt —
hierüber muß er selbst lachen — und dieser
habe ein Rad bei sich geführt, wie ein solches
in Ahlen gestohlen worden sei. Einige Dieb¬
stähle sind mit großer Frechheit ausgeführt.
So nahm er in einem Falle eine Hose vor - ein
Bett weg, während der Eigentümer im Bett
schlief. Am anderen Morgen lag die Hose in
der Küche, die Geldbörse und das Geld waren
verschwunden. Das Gericht spricht den Ange¬
klagten in zwei Fällen frei, erkennt aber im
übrigen auf vier Jahrs Zuchthaus und
fünf Jahre Ehrverlust.

Eine empfindlicheStrafe
erhielt der bisher nicht vorbestrafte in Hüll
in England geborene NetzmacherG., jetzt wohn¬
haft in Rüstringen. E. wird aus der Haft vor¬
geführt. Da es sich um ein Sit tli chke i t s-
verbrechen  handelt , wird die Verhandlung
unter Ausschluß der Oeffentlichkeit geführt.
G. gibt zu, während des Schützenfestes in Höl¬
tinghausen, wo er damals bei einem Neubau
beschäftigtwar, mit einem Mädchen nach Hause
gegangen und das Mädchen auch unsittlich an¬
gefaßt zu haben. Darüber hinaus habe er aber
nichts gemacht. Das Gericht erkennt auf eine
Gefängnisstrafe von einem Jahr
und drei Monaten.  Erschwerend für
die Tat des Angeklagten sei, er habe das Mäd¬
chen zu Boden geworfen, es geschlagen und ihr
den Hals zugedrückt. Es sei auch zum intimen
Verkehr gekommenund nicht nur , wie der An¬
geklagte zugegeben habe, beim Versuch ge¬
blieben.

Unter der schweren Anklage der fahrlässigen
Tötung

und einiger erschwerenderNebenanklwgenstand
der kaufmännische Angestellte P . aus Olden¬
burg vor dem Erweiterten Landesschöffengericht.
Am 15. März fuhr die Dienstmagd K. aus
Bockhorn mit ihrem Verlobten von Bockhorn
in Richtung Delmenhorst nach Hause. Wäh¬
rend die K. vorschrifimäßig mit ihrem Fahr¬
rads auf der rechten Straßenseite fuhr, fuhr ihr
Verlobter links auf dem Weg für Radfahrer.

Etwa fünf Kilometer vor Delmenhorst kam
ihnen ein größeres Auto entgegen: als dieses
schon an ihnen vorbei war, wurden sie von
hinten von einem Auto überholt und bald
darauf hörte W. einen Krach, sah einen Blitz
und im gleichenMoment hatte er den Eindruck,
als wenn eine Frau aus dem Auto
geschleu dert  worden sei. Er fuhr noch
etwas weiter und erst als er auf der rechten
Straßenseite ein Fahrrad liegen sah. kam ihm
zum Bewußtsein, daß seine Braut verunglückt
sein könnte. Tatsächlich fand er seine Braut
dann etwas weiter auf der linken Straßenseite
in ihrem Blute liegend  vor . Das Auto
hatte inzwischen gehalten, der Fahrer kam
heran, entfernte sich dann wieder und fuhr mit
verlöschten Lichtern weiter, um sich der Fest¬
stellung der Personalien und der Nummer des
Autos zu entziehen. Das Auto hatte die ganz
rechts fahrende K, erfaßt, mitgeschleift und
dann auf die linke Straßenseite geschleudert.
Zwei vorbeifahrendeMotorradfahrer hielten an,
während der eine nach dem Arzt telephonierte,
verfolgte der andere das Auto und stellte fest,
daß es das Auto der Drent weder
Mühlenwerke,  Fahrer P . war. Die K.
kam ins Krankenhaus und verschied nach
einigen Stunden,  ohne das Bewußtsein
wieder erlangt zu haben. Sie hatte unge¬
heuere Verletzungen  erlitten , eine Aus¬
renkung des Kieferknochens, der ins Gesicht ge¬
drückt worden war. P -, der immer geleugnet

hatte , von dem Unfall elwas gemerkt zu haben,
der selbst die Roheit besessen hatte, die Ange¬
klagte in ihrem Blnt liegen zu lassen, be-
quemie sich gestern zu einem Geständnis. Er
ist mit 50 Kilometer Geschwindigkeitgefabren.
Als ihm ein Auto begegnet sei, sei er geblen¬
det worden, er habe nichts gesehen und auf
einmal habe er das Mädchen vor der Wind¬
schutzscheibe gehabt, wobei die Scheibe zersplit¬
tert sei. Dann sei auch schon das Mädchen
verschwunden gewesen. Er habe angehalten,
sei zu dem Mädchen hingegangen und als die¬
ses kein Lebenszeichenmehr von sich gegeben
habe, habe er geglaubt, es sei tot. Darauf
sei er weggefahreu. um nicht erkannt zu wer¬
den. Der als Sachverständige vernommene
Polizeihauptmann Moldenhauer stellt sich zu¬
gunsten des Angeklagten auf den Standpunkt,
daß, wenn sich zwei Autos begegneten, für
einen Moment der Fall eintrete, daß der Fah¬
rer durch die Lichtwirkung geblendet sei und
nichts sehen könne, so daß der Angeklagte sehr
wohl die vor ihm fahrende Getötete übersehen
haben könne, was den Vorsitzenden des Gerichts
zu der Bemerkung veranlaßte, dann sei ia der
Fußgänger und der Radfahrer auf der Straße
der Willkür der Autofahrer preis-
gegeben.  Das Gericht kommt zu einer sehr
milden Beurteilung und erkennt auf acht
Monate Gefängnis  wegen fahrlässiger
Tötung und eine Woche Gefängnis,
weil der Angeklagte sich durch die Flucht der
Feststellung der Personalien entzogen habe.

Emaepökelle Banknoten.
Der Richter läßt sich wahrsagen.

Berliner Brief.
Annalinka betritt etwas scheu den Gerichts¬

saal. Höflich ersucht sie der Richter, auf der
Anklagebank Platz zu nehmen. Annalinka ist
eine 26jährige, schlanke Zigeunerin. Ihre Klei¬
dung ist bunt wie ein Regenbogen.

„Wann sind Sie geboren?" fragt der Richter.
„Weiß ich nicht."
„Welche Schule haben Sie besucht?"
„Als ich klein war, war es nicht Sitte , in

Schule zu gehen."
„Können Sie lesen?" — „Nein." — „Können

Sie schreiben?" — „Ja , aber nur mit drei
Kreuzeln."

Nun verliest der Richter, was Annalinka zur
Last gelegt wird. Man ist an den Hokuspokus
der Zigeunerinnen zwar gewöhnt und weiß, daß
die Dummen nicht alle werden: aber immerhin,
der Fall Annalinkas ist doch ein starkes Stück!

Da klingelt es eines Tages bei der jungen
Frau Elisabeth F. Die Zigeunerin steht drau¬
ßen und ruft , als sie Frau Elisabeth mit ihrem
drei Monate alten Kind auf dem Arm erblickt,
entsetzt aus : „Sie und Ihr Kind werden nach
drei Tagen sterben, jawohl, an einer schweren
Krankheit!"

Die junge Fräü,"die gerade an diesem Tage
starke Kopfschmerzen hatte, wird leichenblaß. Da
bietet sich die Zigeunerin an, sie vom Tode zu
retten. Aber zu diesem Zweck, so versichertdie
Zigeunerin, müsse man Geld besprechen. Frau
Elisabeth meint, sie habe keins, doch die Zigeu¬
nerin erklärte, sie wisse ganz genau, daß Geld
im Hause sei. Durch diese Behauptung über¬
zeugt, daß die Zigeunerin hellsehen kann, gibt
sie zu, daß sie tatsächlich Geld im Schranke habe,
hundertachtzig Mark, die ganzen Ersparnisse
ihres Mannes . Sie mußte das Geld holen —
so erzählt sie jetzt als Zeugin — und sich auf
einen Stuhl setzen, die Zigeunerin kniete vor ihr
nieder, machte allerhand Hokuspokus und ließ
sich dann ein Taschentuch und Salz geben. Das
Geld wurde in das Taschentuchgewickelt, mit
Salz bestreut und dann in Zeitungspapier ein¬
gewickelt. Eigenhändig schloß die Zigeunerin das
Paketchen in die Kommode ein, nahm den
Schlüssel an sich und wollte ihn bei Sonnen¬
untergang wiederbringen.

Die Sonne ging unter, doch die Zigeunerin
kam nicht. Und Elisabeths Mann stellte abends
fest, daß nur noch das Salz, aber keine Geld¬
scheine mehr in dem Pökelpaket waren.

Nunmehr behauptet Annalinka, sie sei es gar
nicht gewesen: zu jener Zeit habe sie krank im
Zigeunerwagen bei ihrem Bruder gelegen, da
sie operiert worden war.

Richter: „Wo haben Sie denn gelegen?"
Angeklagte: „Wo Verbrennung ist." —

„Wo?" — „Na, ich sage doch, wo Verbrennung
ist."

Schließlicherklärt der Staatsanwalt , Anna¬
linka meine vielleicht das Krematorium. Das
hat sie auch gemeint.

„Herr Amtsgericht" — ruft Annalinka tem¬
peramentvoll aufspringend —, „Sie können mich
totschietzen lassen, ich kenne die Frau nicht, und
wenn Sie mir unterdrücken, unterdrücken Sie
mir unschuldig."

Richter: „Können Sie gesundbeten?"
Angeklagte: „Herr Amtsgericht, Sie sind doch

ein kluger Mann. Wenn ich aesundbeienkönnte,
so hätte ich mir doch selbst gesundgebetet, wo ich
doch mit Kaiserschnitt operiert wurde."

Richter: „Na, aber wahrsagen können Sie
doch wenigstens?"

Auch das bestreitet' AnnäliNkä"zuerst. Doch
als ihr der Richter, Amtsgerichtsrat Bach, die
Hand hinhält , wirft sie rasch einen Blick dara s
und dann legt sie wie ein aufgezogenesUhrwerk
los : „Sie sind glücklich, gesund, werden lange
Jahre leben, ein besseres Glück erwartet Sie . , "

Richter: „Wunderbar ! Sie werden sich wohl
auch hüten, mir Schlechtes zu sagen."

Und so hat Annalinka, die bestreiten wollte,
daß sie wahrsagen kann, das Gegenteil bewiesen.
Aber das Gericht kann ihr nicht Nachweisen, daß
sie die Zigeunerin war, die Frau Elisabeth ein¬
geseift hat . Zeugen sollen geladen werden, die
bekunden können, ob Annalinka zur Zeit der
Tat tatsächlichkrank zu Bett lag, und die Ver¬
handlung wird deshalb vertagt.

„Herr Amtsgericht, Sie können mir den Kopf
abschneiden, Sie können mir unschuldig unter¬
drücken, soviel Sie' wollen, mein Herz ist rein."

Stolz wirft Annalinka bei diesen Worten den
Kopf zurück und schreitet königlich aus dem
Saal.

Sir erste Liebe.
Die Tragödie eines verführten Jungen.

Brief aus Essen.
Rudolf war erwerbslos, seit er die Schule

verlassen hatte . Mit 19 Jahren konnte er noch
immer keine Arbeit finden, und seine Eltern,
gute, solide Leute, sorgten zwar treu für ihren
Zungen und machten ihm seine Arbeitslosigkeit
niemals zum Vorwurf. Aber Rudolf litt schwer
unter seiner erzwungenen Untätigkeit; er war
ein ehrgeiziger, unternehmungslustiger Bursche.

Eine vierunddreißigjiihrige, sehr gut er¬
haltene und nicht minder lebenslustige
Nachbarsfrau hatte schon seit langem
heimlich ein Auge auf den frischen, netten

Jungen geworfen.
Eines Tages verwickeltesie Rudolf in ein sehr
eindeutiges Gespräch und lud ihn schließlich unter
irgendeinem Vorwand in ihre Wohnung ein.

So begann das Liebesverhältnis zwischen
dem unerfahrenen jungen Mann und der reifen
Frau . Rudolf weilte ständig bei seiner Freun¬
din, nahm sie in Wirtschaften und Kinos mit
und gab viel mehr Geld aus, als sein armseligLS
monatliches Taschengeldbetrug. Er geriet nach
und nach in Schulden. Klagte er einmal der Ge¬
liebten sein Leid, so lachte sie ihn aus, strich
ihm über das Haar, und Rudolf war in seiner
Hörigkeit glücklich, daß sie ihn überhaupt neben
sich duldete.

Rudolf konnte von seiner schönen Nach¬
barin nicht mehr loskommen.

Er ließ sich auch dadurch nicht abschrecken, daß
die Frau auch weiterhin skrupellos ihre An¬
sprüchestellte und nach wie vor Wert darauf
legte,,von ihm ausgesührt zu werden.

In seiner Verzweiflung tat Rudolf das

Dümmste, was er machen konnte: er beschloß,
sich die Mittel , die er auf ehrlichemWege un¬
möglich aufbringen konnte, auf unredliche Weise
zu verschaffen. Eines Nachts brach er in eine
Villa ein, deren Besitzer verreist waren.

Dort stahl er zwölf Flaschen Sekt, Ziga¬
retten, Delikatessenund eine ganze Hand¬
karre voll feiner Sachen, die er schnur¬
stracks zu seiner Geliebten brachte. Dort
wurde nun eifrig pokuliert und gegessen.

Nach dieser Feier verlangte die Geliebte noch
ausgeführt zu werden. Rudolf hatte nicht einen
Pfennig in der Tasche. Alles hatte er für diese
Frau riskiert — noch immer war sie nicht zu¬
frieden! Am sie nicht zu verlieren, glaubte er,
ihr jeden Wunsch erfüllen zu müssen.

An diesem Abend beging Rudolf seine zweite
große Dummheit: er stahl seiner Freundin aus
der Handtasche einen Zehnmarkschein— um mit
ihr ausgehen zu können. Zu seinem Unglück be¬
merkte die Frau kurz darauf den Diebstahl und
erstattete gegen Rudolf rücksichtslos die Anzeige.

So kam Rudolf ins Untersuchungsgefängnis.
Er beichtete alles — und als man den Haft¬
befehl gegen ihn aufhob, weil kein Fluchtver¬
dacht mehr vorlag, blieb er freiwillig im Ge¬
fängnis. Aus Angst und Scham vor der Welt
und seinen ehrlichen Eltern.

Das Gericht verurteilte Rudolf wegen
schweren und einfachen Diebstahls zu
einem Jahr Gefängnis, wobei es seine
Unreife und seine Hörigkeit der raffinier¬
ten Frau gegenüber als strafmildernd

annahm.

Aus Veake und Umgegend.
Ausgebrochen. Ein junger Mann , der seit

einigen Tagen wegen verschiedenerStraftaten
im „Telegraph" interniert war, ist am Don¬
nerstagmorgen ausgebrochenund hat das Weite
gesucht. Seine Spur war bis Schmalenfleth zu
verfolgen, wo sie verloren ging. Später hat er
in verschiedenenHäusern in Sürwürden gebet¬
telt , auf welche Mitteilung hin er von der Ro¬
denkircherGendarmerie festgenommen werden
konnte. Der Außreißer wurde dann wieder
nach hier zurückgebracht.

Frauengruppe der SPD . Die am Donners¬
abend einberufene Versammlung im Heim war
wieder zahlreich besucht. Es wurden, wie üblich,
erst die wichtigen politischen Ereignisse be¬
sprochen und besonders die augenblickliche
schlechte finanzielle Lage im Lande Oldenburg
und seinen Kommunen gestreift. — Die Werbe¬
arbeit unter den Frauen ist gut, wovon dis
Neuaufnahmen zeugten. Zum Herbst soll eine
Feierstunde einmal wieder alle Genossinnenso¬
wie die mit uns sympathisierendenFrauen ver¬
einigen. — Es wurde noch auf die am Diens¬
tag nächster Woche stattfindende Parteiversamm-
lung hingewiesen. Da an diesem Abend Genossin
Frerichs, Rüstringen, spricht, sollte keine Ge¬
nossin es versäumen, - an dem Abend zu er¬
scheinen.

Aus dem Ortsausschuß des ADEB. Am
Donnerstag hat bei Büsing in der „Friede¬
burg" die fällige Sitzung des Ortsausschusses
Brake vom Allgemeinen DeutschenEewerk-
schaftsbund stattgcfunden. Nach der Verlesung
des Protokolls von der letzten Sitzung wurden
die inzwischen an den Vorstand gerichteten
schriftlichen Eingänge beraten. Das Angebot
von Hoffmanns Roten Sängern auf em Gast¬
spiel sowie ein weiteres Vortragsanäebot wur¬
den in Anbetracht der schlechten Wirtschafts-
Verhältnissezurückgestellt. — Ein Schreiben vom
Bezirk betr. Krisen- und Wohlfahrtsunterstützung
wurde zur Kenntnis gebracht. Es handelt sich
um solche Fälle, in denen die neue herabgesetzte
Krisenunterstützung nicht mehr die Höhe der
Richtsätze der vom Fürsorgeverband festgesetzten
Wohlfahrtsunterstützung erreicht. Den unter
dieser Härte fallenden Krisenunterstützten muß
die Differenz zwischen der niedriger liegenden
Krisenunterstützung und der Wohlfahrtsunter¬
stützungder betr. Gemeinde ausgezahlt werden.
— Ferner wurden die Delegierten nochmals auf
die in Oldenburg zurzeit bestehende Möglichkeit
zum Besuch des ungekürzten Films „Im Westen
nichts Neues" hingewiesen. Der Film ist be¬
kanntlich nur für die geschlossene Gesellschaft
möglich. Die Vraker Gewerkschaften werden
versuchen, für Sonntag , den 23. August, den Be¬
such für hiesige Interessenten beim Ortsausschuß
Oldenburg zu ermöglichen. — Zu der in diesem
Jahre am 3. und 4. Oktober in Osnabrück
stattfindenden Bezirlskonferenzdes Bezirks Nie¬
dersachsen kann Brake zwei Vertreter entsenden.
Als Delegierte hierzu sind Otto Frebet und
Wilhelm Müller, als Ersatzmann D. Thoms
aewäblt worden. Anträge zur Bezirkskonferenz
mutzen dem Ortsausschuß bis zur nächsten Sit¬
zung voruegen und brs zum 15. September beim
Bezirk eingereicht werden. — Die Ortsausschuß-
stc i q c smden,künftig an jedem zweiten MtM
woch.cm Monat statt . — Von dem Gewerkschaft
fest konnte noch kein abschließenderBericht' ge-
geven werden, da der Festausschuß erst am Mon¬
tag vce Schlußabrechnungmachen wird. — Auf
Antrag wird jetzt eine andere Beitragsregelung
zum Ortsausschuß einaeführt, die nicht mehr
nach der Mitgliederzahl, sondern nach dem Ver¬
kauf der Marken berechnet wird, wobei aller¬
dings der Bezirksbeitrag auf jedes Mitglied zur
Anrechnung kommt. — Mit dem Hinweis auf
die am Sonntag nach Brake stattfindende Eau-
und Sternfahrt des Arbeiter-Rad- und Kraft-
sahrerbundes sowie die sich anschließendeTa¬
gung in der „Friedeburg" waren die Verhanv-
lungsgegenstände erschöpft.

SPD .-Mitgliederversammlung. Am Dienstag
nächster Woche findet abends pünktlich 8 Uhr
die nächste Mitgliederversammlung der Sozial«
demokratischen Partei bei Büsing in der „Friede«
bürg" statt. In dieser Versammlung wird die
Genossin Frerichs (Rüstringen) von dem kürzlich
in Wien stattgefundenen Internationalen So¬
zialistenkongreßBericht erstatten. Der geschäft¬
liche Teil findet vor dem Bericht seine Erleoi«
gung, es wird pünktliches Erscheinen erwartet.

Zur Gau-Sternfahrt des Arbeiter-Rad- und
Kraftfahrerbundes in Brake. Die Broker Orts¬
gruppe des Arbeiter-Rad- und Kraftfahrer»
bundes „Solidarität " rüstet zum Empfang der
Eausternsahrer des 3. und 7. Bezirks. — Dis
Gau-Sternfahrt geht in diesem Jahre nach
Brake. Wie schon berichtet, wird ein Teil der
Fahrer bereits am Sonnabend «intreffen. Di«
Ortsgruppe stellt genügend Führer, damit dis
auswärtigen Rad- und Kraftfahrer unser Brake
mit seinen Anlagen und vor allen Dingen auch
unser schönes Strandbad kennen lernen. Am
Sonntag um 11 Uhr treffen sich alle Vundesmit-
glieder im Lokal „Friedeburg", Bahnhofstraßs,
Dortselbst wird der Bezirksleiter den Bericht
vom Bundestag München erstatten. Um 12.30
Uhr setzt sich von der „Friedeburg" aus der Zug
der Rad- und Kraftfahrer in Bewegung und
berührt folgende Straßen : Radfahrer : Bahn¬
hof-, Dungen-, Quer-, Breite, Kirchen-, Mittel«
und Süderdeichstraße; Kraftfahrer : Bahnhof-,
Golzwarder, Weser-, Brücken-, Norderdeich-, Neu«
stadt-, Bahnhof- und Breite Straße . Im Ab¬
schluß daran Zusammentreffen auf der Kaje.
dortselbstAnsprache. Hiernach setzt sich der Um¬
zug durch folgende Straßen fort : Radfahrers
Breite und Bahnhofstraße: Kraftfahrer : Lang«,
MUtel- Kirchen-^ Breite, Quer-, Dungenstratzs.
Ecke Bahnhof-, Neustadt-, Dungenstraße Aus¬
losung Di« Musik zu dem Korso der Arbeiter-
Radfahrer stellt die Kapelle der hiesigen Orts«
gruppe des Reichsbanners Schwarz-Rot -Gold,
Diese tritt ebenfalls um 12.30 Uhr in Uniform

^ „Friedeburg' ^ an. Es wird erwartet,
raker Bevölkerung auch dem Rad- und

Kraftfahrersport reges Interesse entgegenbringen
wird und die Gau-Sternfahrt ihre Werbung
nicht verfehlt. Und nun Frischauf nach Brakel

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , den 16. August: Hochwasser4.15 und
16.25 Uhr; Niedrigwasser 11.29 und 23.45 Uhr,
Montag, den 17. August: Hochwasser4.55 und
1-7.05 UW Medrigwasser 11M und - Ah«.



Noedweft-eulscheRundschau.
Jever . Wo steht treues deutsches

Volt ? Von einem jeverschen Handwerker
wird uns geschrieben: Im „Jeverschen Wochen¬
blatt ", welches gerne solche Eeistesblüten auf¬
nimmt, schreibt ein Herr Schönbohm am 13.
August: „Gedanken zur sogenannten Verfas¬
sungsfeier in Jever 1931". Herr Schönbohm,
Sie haben sich über die Verfassungsfeier im
Schloßhof „Gedanken" gemacht und die lassen
Sie nun im Käsblatt (seggt de Jeiversche) aus¬
tummeln. Die machen da ganz nette Bock¬
sprünge. — Sie schreiben: „Sie erwarteten eine
innere Erhebung, eine Feierstunde, die sie aus
kleinlichemDenken des Alltags Herausreißen
sollten". Was Sie anscheinend bei Ihresgleichen
nicht finden, suchten Sie auf dem Schloßhof bei
den Republikanern. Na, Herr Schönbohm, wenn
Sie dabei nicht ganz auf Ihre Kosten gekommen
sind, da kann der Bürgermeister Dr. Anklam
nicht für. Sie sind doch auch nicht hingegangen
der Feierstunde wegen, Herr Schönbohm; wollen
Sie bitte, trotz „treuteutschem Herz", ehrlich
bleiben? Und dann wissen Sie doch: „Allen
Leuten recht getan, ist eine Kunst die niemand
kann". Also, der Festrede nach, glaubten Sie
in einer Parteiversammlung zu sein. Wissen
Sie , da hat aber der Herr Bürgermeister aus
Aurich eine gute Nase gehabt, daß er unter
anderm auch einige gut sitzende Hiebe für die
Stänker und Verfassungsfeinde austeilte , und
die scheinen nach Ihrem Eeistesprodukt zu ur¬
teilen, gut getroffen zu haben. „Wenn man den
Hund tritt , so jault er." Herr Bürgermeister
Anklam wollte nicht Ihnen allein zum Gefallen
eine Stunde lang Geschichtsunterrichterteilen
über das Wirken des Freiherrn vom Stein,
sonst hätten Sie sich eventuell einen Sessel ge¬
holt und die lange Pfeife. Nach Ihrem Ein¬
gesandt scheinen Sie Schulmeister zu sein. Im
übrigen, Herr Schönbohm, war es eine Ver¬
fassungsfeier und kein Geschichtsunterricht. Und
wenn man zu den Zuhörern von der Verfas¬
sung redet, so muß man auch notgedrungen die
Hörer darauf aufmerksam machen, daß sie in
Gefahr ist und wo ihre Feinde stehen und wie
sie heißen. Gewundert hat es Sie wohl, daß
sich zu den aufrechten Republikanern soviel Volk
gesellte. Da waren Sie wohl platt , denn man¬
cher war hingegangen, der sich in keine sozial¬
demokratische Versammlung wagt, um nicht
etwa boykottiert zu werden. Bei dieser Gelegen¬
heit mußte es Herrn Schönbohmund Bundes¬
genossenauch in Worten beigebracht werden,
daß die Männer , die da standen, gewillt sind,
die Republik mit ihrer Verfassung zu vertei¬
digen. Es hat Ihnen recht Unbehagen berei¬
tet , Herr Schönbohm, daß der Redner sagte,
daß Friedrich der Große, wenn er noch lebte, sich
schämte, daß der Dreibund Seldte, Hitler und
Hugenberg, ihn als Aushängeschild benutzten
und das ganze „Dreigestirn" mit seinem Krück¬
stock zum Tempel hinausjagte . Ja , Herr Schön¬
bohm, das täte er ! Er würde, wie er zu sagen
pflegte, die Hundsfötter und Stänker in seinem
Preußen nicht dulden. Sie vergleichen Jahns
Zeit mit heute. Ach gehn's, Herr Schönbohm,
machenSie keine Witze. Sie plappern da auch
etwas nach von „Kriegsdienstverweigerer". Es
hat irgendwo mal was geläutet und Sie sind
nicht recht dahintergekommen. Sie waren wohl
auch einer von den Tapferen, die mal an der
Front gerochen hatten , und Pech gehabt, wie
heute mancher Arzt zum Kriegsbeschädigten
sagt. Einen an'n Kösel und dan abgehauen,
wie? Das kannte man aber zu Arndts Zeit
nicht. Ein Taschentuchrum, und dann weiter
bis zum letzten Tropfen Blut . Ja , Herr Schön¬
bohm, so hätten es alle diese „treuteutschen
Männer ", die heute mit dem Klempnerladen
und Stahlhelmabzeichen herumlaufen, machen
sollen, vielleicht wäre dann ihr Wilhelm noch
in Berlin und uns flögen die gebratenen Tau¬
ben nur so ins Maul .' Ach, und der Stahlhelm,
sagen Sie, pflege allein Treue. Welche Treue?
Zum Geldsack, aber nicht fürs Vaterland . Ist
das vielleicht Treue zum Vaterland , wenn man
es in seiner höchsten Not noch bekämpft? Ihnen
scheint es noch gut zu gehen, sonst hätten Sie
sehen müssen, daß die Reichsbannerleute und
Arbeiter mit besorgten und abgehärmten Mie¬
nen trotzdem Ruhe halten aus Sorge und Treue
für ihr Vaterland . Da wagen Sie es, diese
Leute zu beschimpfen, die in großer Zahl das
Vaterland vor den äußeren Feind schützten und
heute wieder bereit sind, das Vaterland vor
dem inneren Feind zu schützen, damit es nicht
im Chaos noch ganz untergeht. Das ist Treue,
das ist Manneszucht. Sie scheinen Mannes-

Das Spiel mit der Scheidung.
Aus Scherz wird Wirklichkeit.

Berliner Brief.
Große Szene vor der Scheidungskammer.

Alles in feierlicher Aufmachung: drei gelehrte
Richter, zwei Anwälte, eine Schar von Zeugen.

Der Beklagte ist ein graues, verhutzeltes
Männchen in einem fadenscheinigen, aber pein¬
lich ordentlich gehaltenen Anzug. Er hat sich
trotz der Assistenz seines Anwalts noch ein dickes
Paket Akten mitgsbracht, die Papiere auf dem
Tisch ausgebreitet, und versuchtnun vergeblich,
die Richter zu seinen Gunsten zu stimmen. Von
trockenem Hüsteln unterbrochen, wiederholt er
immer wieder: „Aber ich bitte ergebenst, Herr
Rat , die Sache ist doch ganz harmlos."

Seine Frau , die Gegenspielerin, ist ein
junges, schwarzgelocktes Ding Anfang der

Zwanzig.
Die Lebenslust sprüht ihr aus den Augen. Man
glaubt es, daß sie jede Gelegenheit ergreift, um
von ihrem um 20 Jahre älteren Gatten loszu¬
kommen.

Lange Zeit konnte sie dem Mann nichts vor¬
werfen, bis es vor einiger Zeit zu Zwistigkeiten
kam. Der Gatte wurde brummig und mürrisch,
und wohl, um sie zu ärgern, erzählte er jedem,
der es hören wollte, daß er seit langem ein Ver¬
hältnis mit einer anderen Frau habe. Seine
Gattin sei ihm völlig gleichgültig; es gehe ihm
auch gar nicht nahe, daß das Kind, mit dem sie
nächstens niederkommen werde, nicht von ihm,
sondern von einem Freunde seiner Frau stamme.

Die strenggläubigen katholischen Bekann¬
ten des Ehepaares hörten erst mit Er¬

staunen, dann mit Entrüstung diese Er¬
zählungen.

Sie dachten, daß der Gatte in seiner Erbitterung
allerlei dummes Zeug zusammenrede, und ver¬
suchten ihn zur Vernunft zu bringen. Aber der
Ehemann war nicht zu erschüttern. Nicht nur,
daß er bei seinen Behauptungen verblieb, er
teilte sie sogar einigen Freunden brieflich mit.

Bald erfuhr auch die Frau von den Prahle¬
reien ihres Gatten . Sie jubelte auf : Das war
die heißersehnteGelegenheit, von dem ungelieb¬
ten Manne loszukommen und ihm obendrein
noch die Sorge für ihren künftigen Unterhalt
aufzubürden.

Flink leitete sie die Scheidung ein. Jetzt
erst bemerkte der Gatte, daß er bös her¬
eingefallen sei, und er gestand, daß er sich

selbst zum Ehebrechergemacht hatte,
um vor den spottlustigen Bekannten nicht als
Hahnrei dazustehen, der nur aus die Gnade sei¬
ner Frau angewiesensei.

Auch vor Gericht blieb er bei dieser Version
und meinte, daß er seine Frau nur ein wenig
ärgern wollte. Alle seine Beteuerungen halfen
ihm aber nichts. Die Frau wollte von einer
Versöhnung nichts mehr wissen und verwies auf
die schriftlichen Geständnisseihres Gatten.

Trotzdem das Gericht dem AngeklagtenGlau¬
ben schenkte und annahm, daß seinen Erzählun¬
gen keine wahren Geschehnisse zugrunde lagen,
wurde die Ehe aus seinem Verschuldenwegen
ehewidrigen Verhaltens geschieden.

Cuba, die Insel der ewigen Revolutionen.

General Menocal  gilt als Führer der Auf¬
ständischen, die sich mit den regierungstreuen

Truppen bereits mehrere Gefechte lieferten.

Machado y Morales,  der Präsident von
Cuba, der über die Insel jetzt mit diktatorischen
Vollmachten herrscht, sieht sich wiederum eitlem
ausgedehnten Aufstand gegenüber, der sich gegen

seine Präsidentschaft richtet.

zucht im Stänkern zu üben. Lesen Sie doch in
ihrem Wochenblatt, da steht von „Entschuldi¬
gung des Stahlhelms beim Reichskanzler". Das
ist bei Ihnen Manneszucht, wenn man die Re¬
gierung im Bild verhöhnt mit zynischen Begleit¬
zeilen, daß sogar Ihre Bundesführung dieses
Gebaren mißbilligt. Schöner Gehorsam, wenn
die Schriftleitung Ihres Stahlhelmblattes
Sachen bringt, die die Führung mißbilligt.
Machen Sie keine Witze mit Ihrer Kriegsdienst¬
verweigerung. In Ihren Reihen stecken ganz
erheblich viel Hasenfüße, die froh waren, als der
Krieg ein Ende hatte. Wissen Sie, Herr Schön¬
bohm, wo treues, deutschesund aufrichtiges
Volk stand? Auf dem Schloßplatzzur Verfas¬
sungsfeier in Jever 1931.

Jever . Reichliche Anmeldungen
zur Tierschau.  Zur Tierschau in Jever
sind bis jetzt rund 380 Stück Rindvieh und etwa
80 Pferde angemeldet. Die Abhaltung der Tier¬
schau ist damit gesichert. Vis zum 14. August kön¬
nen noch Anmeldungen erfolgen, namentlich in
Pferden ist dieses erwünscht. Auch können land¬
wirtschaftlicheGeräte und Maschinen ausgestellt
werden.

Delmenhorst. Ausverkauf bei der
Nordwolle.  Die Kammgarnspinnerei Del¬
menhorst beabsichtigt alle Wohnhäuser, die
außerhalb der geschlossenen Ländereien biegen,

Sec sidcle Leichnam
Auf der Flucht vor den Alimenten.

(Verliner Vericht .) Es gibt Väter, die
seit jeher eine besondere Abneigung gegen die
Alimentieruna ihrer Sprößlinge bekunden- und
sich diesen Zahlungen mit allen Mitteln zu ent¬
ziehen trachten. Manche von ihnen haben es in
dieser Kunst zu einer wahren Meisterschaftge¬
bracht. Auch der Mechaniker Grrgensohn zählt
zu dieser Sorte.

Der gute G. hatte sich wieder einmal mit
einem Mädchen angefreundet. Das Verhältnis
dauerte einige Jahre — dann stellten sich Folgen
ein. Das Mädchen erklärte', nachdem es den
Freund von dem bevorstehendenEreignis Mit¬
teilung gemachthatte , daß er natürlich als
Vater ihres kommendenKindes werde figurie¬
ren müssen.

G. war von dieser Eröffnung sehr wenig er¬
baut . Alimente zahlen war nicht nach seinem
Geschmack, und so verfiel er auf den Gedanken,
einfach unter die Toten zu gehen, um sich von
der lästigen Zahlungspflicht zu befreien. Na¬
türlich fiel es ihm nicht ein, sich im Ernst das
Leben zu nehmen. Er machte die Sache bedeu¬
tend schmerzloser.

Als er eines Tages im Sprechzimmerseines
Arztes weilte, ließ er in einem unbewachten
Augenblick ein Rezept-Formular in seiner Tasche

verschwinden. Auf dem Zettel bescheinigte er
sich dann selbst, daß der MechanikerG. an Herz¬
schwäche verstorben sei.

Bald darauf kündigte G. sein Zimmer und
verschwandsang- und klanglos. Zuvor hatte er
noch einen rührenden Nachruf über den Toten
geschrieben, den er einer Zeitung zuzusenden
gedachte. Dem Gericht aber teilte er unmittel¬
bar vor dem Termin im Namen seiner Wirtin
mit, daß G. leider zur Verhandlung nicht er¬
scheinen könne, da er laut beiliegendem Attest
verstorben sei.

Das Gericht entdeckte den Schwindel sofort,
zumal der „Verstorbene" anscheinendnicht ge¬
wußt hat, daß er auch ein Formular des Stan¬
desamts hätte beibringen müssen, das seinen
Tod bescheinigte.

Bald darauf kamen Kriminalbeamte in ein
Lokal, in dem Herr G. öfters verkehrte. Dort
ertappten sie ihn gerade dabei, als er bei einigen
Glas Vier seinen gelungenen Streich feierte.
Er wurde sosort zum Gericht geschleppt und zur
Zahlung der Alimente verdonnert.

Die Geschichte wird für ihn voraussichtlich
auch noch ein strafgerichtliches Nachspiel in
Moabit zur Folge haben. Es ist eben nicht immer
ratsam, Leichnam zu spielen, dieweil man es
nur bis zur — Bierleiche gebracht hat.

zu verkaufen. Es kommt dabei eine ganze An¬
zahl von Häusern an der Kramerstraße. Fest¬
straße usw. in Frage. — Das Werk Emmen¬
dingen in Baden, das erst vor etwa sechs Jah¬
ren von der Nordwolle gekauft worden war,
ist wieder in den Besitz des früheren Eigen¬
tümers überführt worden.

Neue Grönlandforschungen.
Die Mitglieder der bis vor kurzem von

Professor Wegener geleiteten deutschen Grön¬
land expedition sind in ihren Forschungsarbeiten
auf Station Eismitte (400 Kilometer von Ost-
und WestküsteGrönlands entfernt) ein bedeu¬
tendes Stück vorwärts gekommen. In 12tägi-
ger Arbeit konnten sie aus der Reflexion von
künstlichenErdbebenwellen die Eisdickemessen.

Wann gelangt der „Nautilus " zum Nordpol?

V/II .WI4»

Das U-Boot „Nautilus " ist seit Antritt
seiner Fahrt von Unglücken verfolgt. Die
dauernden Havarien veranlassen jetzt Sir
Hubert Wilkins, den Führer der Nord¬
polexpedition des „Nautilus ", die Fahrt
unter dem Eis auf das nächste Frühjahr
zu verschieben.

Wenn Anno 2000 der „Nautilus " den Nordpol
erreicht hat . . .

Der Reichspräsidentauf Ferien in Dietramszell«

(Reichspräsident v. Hindenburg bei der Jagd
auf dem Dietramszeller Gut seines Gastgebers,
Herrn von Schilcher.) — Der Reichspräsident
hat sich wie alljährlich nach dem oberöayerischen
Gut Dietramszell begeben, wo er sich von den

schweren Amtsgeschäftenerholen will.

Die Erdbebenwellen wurden durch Sprengun-
gen, zu denen insgesamt 180 Kilogramm
Sprengstoff verwendet wurden, am Eisunter-
grwnd erzeugt. In der Randzone wurden in
1800 Meter Seehöhe Eisdecken von 700 bis
900 Meter gemessen. In der Mitte wurde eins
Eisdicke von 2700 Meter festgestellt. Dadurch
bewahrheitet sich die WegnerfcheTheorie, daß
Grönland wie eine eisgefüllte Schale geformt
ist. Mehrere Millionen Kubikmeter Eis lagern
auf felsigem Grund. Da die grönländischeEis¬
kappe nun mehr im Schmelzen begriffen zu
sein scheint, so müßte allmählich das Innere
Grönlands wieder auftauchen. Es ist nicht
ohne Tragik, daß die Bestätigung der bedeuten¬
den WegenerschenTheorie erst jetzt, einige
Wochen nach dem Tode des Forschers, erfolgt.

VermischteNotizen. Das in Charlottenburg
beschlagnahmte Gemälde, das angeblich ein
echter van Dyck sein soll, der während des
Krieges in Belgien gestohlen wurde, ist von
Sachverständigen eingehend untersucht worden.
Sie stellten fest, daß das Bild von einem unbe¬
kannten Rubens-Schüler herrührt und aus den
Jahren 1630—80 stammen dürfte. — In Berlin
verstarb der 88jährige Kaufmann Max Stern,
der bei den Unruhen am VLlow-Platz einen
Bauchschuß erhalten hatte und schwer verletzt im
Hedwig-Krankenhaus Aufnahme fand. Damit
hat sich die Zahl der Todesopfer bei den Un¬
ruhen am Bülow-Platz auf vier erhMt .̂ -- Die
beiden Münchener Alpinisten Häns Breym und
Leo Hittler sind im Montblanc-Gebiet abge¬
stürzt. Sie wurden aus einem gefährlichen
Gletscher tot ausgefunden. — Ein nor¬
wegischer Dampfer, der wegen stürmischen Wet¬
ters einen Hafen der Shettland -Jnseln anlaufen
mußte, will westlichder Insel Foul einen im
Wasser treibenden Körper in einem Flieger¬
anzug gesichtet haben. Man nimmt an, daß es
sich hierbei um die Leiche des vermißten ame¬
rikanischenOzeanfliegers Cramer  han¬
delt. —- Die Rheinischen Stahlwerke AG., Ab¬
teilung Urenberg, teilen mit, daß sie in diesen
Tagen 840 Arbeiter entlassen  werden.
Außerdem kommen 20 Angestellte zur Entlas¬
sung. — Im Allgäu ist bis zur Waldgrenze
Neuschnee  gefallen . Die Temperaturen lie¬
gen um den Gefrierpunkt. — Bei der Ueber-
schwemmungskatastrophe am chinesischen
Hangtsefluß sind nach den vorläufigen Schätzun¬
gen vier Millionen Behausungen zerstört und
24 Millionen Menschen obdachlos geworden.

„Das ist doch ein gutes Restaurant ?" fragte
der East den Kellner, der ihn bedient hatte.

„Das will ich meinen", erwiderte der Ge¬
fragte. „Wenn Sie bei uns ein frisches Ei bestes
len, dann bekommenSie das frischeste Ei der
Welt,wenn Sie eine Tasse starken Kaffee wünschen,
den stärksten Mokka der Welt."

„Jetzt ist mir alles klar", unterbrach der Gast
den Kellner. „Ich hatte nämlich ein kleines
Schnitzel bestellt." ^

„Die Schüssel war sehr teuer, Anna, die Sie
zerbrochen und wieder zusammengekittethaben!
Aber ich will den Schaden mit Ihnen teilen !"

„Einverstanden, gnädige Frau , Sie bezahlen
die eine Hälfte von dem Kitt und ich die andere."

GeSümWOes.
Die Leistungen der Bausparkassen. Mehr

als vierhunderttausend Baufparer legen zurzeit
ihr Geld bei den Bausparkassenan. Die Bau¬
sparkassen können heute als die Geldinstitute
angesehen werden, die sicher und mit größtem
volkswirtschaftlichemNutzen arbeiten. Mehr
als 200 Millionen Reichsmark wurden in den
letzten Jahren zu etwa 1 bis 4 Prozent Zinsen
an die Bausparer gegeben. Von den verschie¬
densten Sparplänen und Zuteilungssystemen
gewinnt der Einheitssparplan und das
Leistungssystemfür Zuteilungen immer mehr
Raum. Es wird auf das heutige Inserat der
„Deutschbau"  verwiesen , die mit ihrem
Einheitsplan und Leistungssystemnur monat¬
lich 3 RM . pro Tausend an Pflichtsparraten
und 6 RM . pro Tausend Tilgung als Volks¬
bausparkasseangesehen werden kann. Die bei
ihr angelegten Gelder sind auf Sperrkonto ge¬
sichert. Nimmt man noch den Vorteil der
kostenlosen Lebensversicherungbis zum 60. Le¬
bensjahr und ohne ärztliche Untersuchunghin¬
zu. so dürfte die „Deutschbau" auch in sozialer
Beziehung wohl mit an der Spitze der deut¬
schen Bausparkassenstehen.
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Kund um die Kotbremse.
Wie gefährdete Züge gewarnt werden — Spiegel und Magneten rufen halt!

200 Menschen im FD-Zug Basel-Berlin soll¬
ten einem mörderischen Attentat zum Opfer
fallen. Mit überlegter Sorgfalt , mit den ge¬
fährlichsten der verfügbaren Mittel sind die
Verbrecherans Werk gegangen. — Wenn dabei
kein einziges Todesopfer zu beklagen ist, wenn
die Betroffenen zum größten Teil nur leichte
Verletzungen erlitten haben, so liegt das vor
allem an den vielfachen Sicherheitseinrichtun¬
gen, mit denen die Reichsbahn rhre Züge und
Strecken heute umgibt. Die Bauart der Wagen
vermag selbst einem so heftigen Angriff wie
diesem erfolgreichStand zu halten. Die Fahr¬
gestelle waren nicht gebrochen und nicht ver¬
bogen, so daß man die Wagen wieder aufstellen
und ohne fremde Hilfe abrollen konnte. Die
neuen Hülsenpusfer nahmen die Hauptwirkung
der Stöße in sich auf, sogar die Fensterscheiben
sind heil geblieben.

Die Hilfe der „Opsi".
Aber mehr noch als die dauerhafte Bauart

der Wagen trägt die Verbesserungdes Signal¬
wesens dazu bei, die Zahl der Unfälle zu senken.
Für die deutsche Reichsbahn galt es zunächst,
das Signalwesen der ehemaligen Achtländer¬
eisenbahnen zu vereinheitlichen. Zur Ankündi¬
gung der Signale , besonders im Nebel und bei
Nacht, sind auf allen Hauptstrecken bis zu fünf
weiße Balken mit schwarzen Schrägstreifen in
bestimmten Abständen vor dem Vorsignal auf¬
gestellt worden. Sie sollen dem Lokomotivführer
eine eindringliche Mahnung sein, auf das kom¬
mende Signal zu achten. Trotz solcher Vor¬
sichtsmaßregeln besteht aber immer noch die
Möglichkeit, daß der Lokomotivführer die War¬
nung übersieht. Deshalb sind die Sicherheits¬
ingenieure der Reichsbahn seit vielen Jahren
bemüht, Einrichtungen zu schaffen, die das
„Halt" der Lokomotiveunmittelbar aufzwingen.

Zu den verschiedenen dabei entwickeltenVer¬
fahren ist jetzt als neuestes die „Optische Zug¬
sicherung" (Opsi genannt) erprobt und teilweise
angewandt worden. Mit ihrer Hilfe lassen sich
die verschiedensten Befehle auf die Lokomotive
übertragen : beispielsweise die Aufträge, aus
der Strecke plötzlich zu halten, auf einer Station
ausnahmsweise halt zu machen oder durchzu¬
fahren, ein bestimmtes Gleis zu benutzen usw.
Das ist heute um so wichtiger, als es bei der
ständig zunehmenden Häufung von allen mög¬
lichen farbigen Lichtern und Scheinwerfern auf
der Strecke — besonders dort, wo Landstraßen
parallel zur Eisenbahn führen — immer schwie¬
riger wird, eindeutige und nicht zu übersehende
Signalbilder herzustellen.

Das Verfahren geht aus von der Wirkung
des Lichtes auf eine Selenzelle. Diese wird für
elektrische Ströme leitend, sobald sie von Licht
getroffen wird. Die Wirkungen sind schwach,
lassen sich aber mit Hilfe von Verstärkerröhren
beliebig steigern.

Radio auf der Lokomotive.
Auf der Lokomotivesind Sender und Emp¬

fänger angebracht. Auf der Strecke selbst be¬
findet sich nur ein Spiegel. Er ist nicht sehr
groß — nur etwa zehn Zentimeter im Durch¬
messer— und besitzt ähnliche Eigenschaftenwie
der Rückstrahler an Fahrrädern oder Auto¬
mobilen, der ebenfalls auftreffendesLicht immer
gerade nach dem Ausgangspunkt zurückwirft.
Der von der Lokomotive ausgehende Schein¬
werferkegel trifft diesen Spiegel,- und dieser
wirft kraft einer vorgeschaltetenLinse das Licht
gesammelt auf die Lokomotive zurück. Unab¬
hängig von allen Schwankungendes Fahrzeuges

trifft das zurückgeworfene Licht auf den Milli¬
meter genau die aus der Lokomotive angebrachte
Selenzelle. Sobald diese Selenzelle das Licht
empfängt, steuert sie über die Verstärkerröhre
ein kleines hochempfindliches Relais , das seiner¬
seits die Bremse auslöst. So wirkt letzten
Endes der kleine Spiegel genau so stark auf den
Zug, als wenn ein Mitreisender die Not¬
bremse zöge.

4800 Versuchsfahrten.
Die Möglichkeitendes Spiegels sind aber da¬

mit noch nicht erschöpft. Neben der einen Selen¬
zelle, die das Bremsrelais betätigt , lassen sich
noch mehrere Selenzellen mit wieder anderen
Wirkungen anbringen. Sie können zuM Bei¬
spiel veranlassen, daß dem Zug bestimmte Er¬
mäßigungen der Geschwindigkeitaufgezwungen
werden — man kann ihn am Vorsignal lang¬
samer fahren lassen, damit er unter allen Um¬
ständen, ganz unabhängig von der Aufmerksam¬
keit des Lokomotivführers, am Hauptsignal zum
Halten kommt usw.

Nebel, Regen Schnee, Tau , Rauhreif sind
ohne Einfluß auf das Gerät. Unter 4500 Ver¬
suchsfahrten hat sich niemals ein Versager oder
eine ungewollte Auslösung der Vorrichtung ge¬
zeigt. Störungen durch fremdes Licht blieben
aus. Ueberraschend selbst für den Herstellerdes
Gerätes war die Genauigkeit, mit der die Es-
schwindigkeitsbegrenzungarbeitet. Wenn die
Vorrichtung zum Beispiel darauf eingestellt
war, den Zug nicht schneller als 62 Stundenkilo¬
meter fahren zu lassen, beharrte sie in dieser
Wirkung monatelang so unverändert, daß die
Züge mit einer Geschwindigkeitvon 61 Kilo¬
meter ungestört weiterlaufen konnten, während
sie bei 63 Kilometer stets gebremst wurden.

Kippschieneund Notvremshebek.
Ein anderes wirksames Verfahren der Zug¬

beeinflussung ist die sogenannte „Mechanische
Fahrsperre", die in einer vom Signal bewegten
Kippschiene besteht. Gegen diese Kippschiene
rennt bei Stellung des Signals auf Halt ein
aus dem Zuge herausragender Notbremshebel
an, der seinerseits die Luftdruckbremsebetätigt
und so den Zug zum Halten bringt. Diese Vor¬
richtung bremst aber den Zug erst unmittelbar
am Haltesignal — fährt er also mit großer Ge¬
schwindigkeit, so rutscht er noch um ein erheb¬
liches Maß über das Signal hinaus . Das Ver¬
fahren ist deshalb nur dort verwendbar, wo die
Fahrgeschwindigkeitder Züge entsprechendbe¬
grenzt ist: also beispielsweise auf den Stadt-
und Vorortbahnen in Berlin und Hamburg.
Hier ist sie auch — auf 460 Kilometer Gleis¬
strecke— durchgehendund für dauernd in Be¬
trieb genommen worden und hat sich bestens
bewährt.

Für 25 Millionen Mark Sicherheit.
Bei schnellfahrendenFernbahnen sind Ver¬

suche mit „induktiven Zugbeeinflussungen" im
Gang. Hier wird der Zug dreiviertel ohne
mechanischeBerührung zwischen Strecke und
Lokomotive— durch Elektromagneten gebremst.
Da die Versuche, die auf 2200 Kilometer Gleis¬
strecke mit etwa 80 Lokomotiven vorgenommen
wurden, günstig verliefen, wurde zunächst eine
weitere zweigleisigeHauptbahn in nebelreichem
Klima mit derartigen elektromagnetischen
Sicherungen ausgerüstet. Insgesamt waren
2800 Kilometer Strecken, 490 Lokomotivenund
1055 Triebwagen der Reichsbahn bis Ende 1930
mit den verschiedensten Zugbeeinflussungs¬
apparaten versehen. Etwa 25 Millionen Mark
werden jährlich dafür ausgegeben.

Aus dem Sldenbmmer Lande.
Wird der okdenburgischeLandtag einberufeu?

Im Laufe der letzten Wochenist von natio¬
nalsozialistischerSeite zweimal auf die Mög¬
lichkeit hingewiesen worden, daß die national¬
sozialistischeLandtagsfraktion sich bald genö¬
tigt sehen könnte, eine Einberufung des olden-
burgischenLandtages zu bewirken. Der Land¬
tag muß einberufen werden, wenn es ein Drit¬
tel der Abgeordneten fordert. Die national¬
sozialistischeFraktion umfaßt bekanntlich 19
Abgeordnete und damit mehr als ein Drittel
des gesamten Landtags. Jetzt schneidet die
„Oldenburgifche Volkszeitung", das Zentrums-
organ in Vechta, die Frage einer Landtags¬
einberufung in einem Artikel an. den ste „Das
oldenburgifche Volk muß Aufklärung haben"
überschreibt. Die „Volkszeitung" weist auf die
einschneidendenMaßnahmen hin, die das Land
nach bisher nicht widersprochenenMeldungen
vorzunehmen gedenkt bzw. vorgenommen hat,
Einstellung der Chausseebauten, Kanalbauten,
Kürzung von Zuschußzahlungenan Gemeinden
oder Gemeindeverbände auf verschiedenenGe¬
bieten, Forderung schärfster Drosselung der
Ausgaben in den Schuletats und schließlich eine
Sondergehaltskürzung in Oldenburg. Das
Blatt weist weiter darauf hin, daß man nicht
verkenen darf, daß durch die Tatfache, daß Olden¬
burg zu solchen tiefgreifenden Maßnahmen ge¬
zwungen ist. außerhalb Oldenburgs (man kann
ruhig sagen, auch im Lande selbst) gewisse Hoff¬
nungen erwecken wird, die zu nähren man
keine Veranlassung habe. Hier ist sicherlich
die Frage der Erhaltung der Selb¬
ständigkeit des Landes gemeint.
Das Blatt fordert dann eingehende Aufklä¬
rung über die Gründe, die zu Liefen besonderen
oldenburgischen Maßnahmen zwingen. Es
müsse völlige Klarheit über Staats -- und Ee-
meindefinanzen gegeben werden. Z. B. müsse
die Frage geklärt werden, ob die finanziellen
Schwierigkeiten zum Teil , auf das Vorhanden¬
sein von etwa 11 Millionen kurzfristiger Schatz¬
wechselanleihen auf Dollarbasis zurückzuführen
seien. Es sei auch zu fragen, ob eine geschäfts¬
führende Regierung, wie wir sie im Augenblick
haben, die Verantwortung übernehmen kann,
solche einschneidendeMaßnahmen vorzunehmen
ohne Zustimmung des Landtages. Es scheine
geboten, zunächst dem Lande die notwendige
Aufklärung über die Finanzlage und die sich
daraus ergebenden Folgerungen zu verschaffen
und weiter den Landtag zum Zwecke der Re¬
gierungsneubildung und zur Beratung und
Verabschiedung evtl, notwendiger Maßnahmen
einzuberufen.

Das Handwerk im Rundfunk.
Vom Reichsbund des deutschen Maler - und

Lackiererhandwerksin Hamburg wird am Frei¬
tag, dem 21. August, nachmittags von 18.55 bis
19.20 Uhr, ein Rundfunkvortrag über das Thema
„Die Wirkungen der Farbe in Woh¬
nung und Wirtschaft"  gehalten.

KoedwesldeuMe
KundsAa«.

Zetel. Gemeinde ! atssitzung.  In
Renke Hobbies Gasthof kamen die Mitglieder
des Gemeinderats zu einer Sitzung zusammen,
in der einige recht wichtige Fragen ihre Erledi¬
gung fanden, Als erster Punkt wurde die E i n-
gabe der Erwerbslosen  auf Gewährung
von Unterstützung verhandelt. Die Erwerbs¬
losen forderten: 1. Miets - und Zinsberhilse,
2. Freistellung oder Abgabe des Lichtstromes
zum Selbstkostenpreis für Erwerbslose und
Wohlfahrtsunterstützte, 3. den Wohlfahrtsemp-
fängern das Geld soweit wie möglich bar aus¬
zuhändigen, 4. Uebernahme die Miete und Ser
Hauszinssteuer durch die Gemeinde, ferner
Steuererlaß , wo dieser begründet ist — In der
sich anschließendenAussprache, an der sich ern
großer Teil der Gemeinderatsmitglieder betei¬

ligte, teilte Herr Eckhosf die Ansicht der Finanz¬
kommission mit, daß den Erwerbslosen un¬
bedingt geholfen werden müsse. Auf Vorschlag
des Herrn Hanken wurde eine Kommissionmit
den Herrn Meinen, Onken, Kossenhaschen und

Oldewedekengewählt, die zusammen mit der
Kommission der Erwerbslosen nähere Einzel¬
heiten über die Art der Unterstützung sofort
in Verhandlung treten soll, — Für Aus¬
nahme einer Anleihe  bis zu 8000 RM.,

aLtragbar in 20 Jahren , für das Spritzenhaus
bei der Landesbrandkassefand Zustimmung. —
Erlassen wurde der Eemeindeanteil an der
Erunderwerbsteuer dem Einwohner Wilhelm
Hinrichs. Das Gesuch des Einwohners Ldh-
mannsröben auf Bürg schaftsüber¬
nahm  e fand Zustimmung. — Zur Deckung der
laufenden Ausgaben wurde die Ausnahme
einer kurzfristigen Anleihe  bis zu
80 000 Mark bei der Spar - und Darlehnskasjr
in Zetel beschlossen. — Den Beamten und Leh¬
rern soll, soweit die Ueberweisungenvom Reich
nicht voll eingehen, nur ein Drittel des
Gehalts  gezahlt werden. — Aus Antrag des
Herrn Hanken wurden die Gehalts¬
sätze der  E e m e i n d e b e a m t e n wie
folgt festgesetzt: Gemeinde-Vorsteher 3000
Mark, Eemeindediener 750 Mark, Gemeinde¬
schwester 1500 Mark. Für den Rechnungsführ,. :
und den Schreiber im Büro bleiben die bis¬
herigen Gehälter bestehen. — Am Schluß üer
Sitzung wurde noch folgender Antrag angenom¬
men: Der Eemeinderat beschließt, an den Land¬
tag und die Landesregierung eine Eingabe zu
richten, die Beamtengehälter der Not der Zeit
entsprechend abzubaüen, mit Wirkung vom
1. September 1931 ab. Wie dem Landtag und
der Landesregierung genügend bekannt sein
muß, sind die Gemeinden nicht mehr in der Lage,
ihren Verpflichtungen in bisheriger Weise nach--
zukommen.

Kurze Notizen aus dem Lande. Ein
folgenschweres Motorrad Unglück
ereignete sich in Osnabrück. Ein mit drei jun¬
gen Leuten besetztesMotorrad fuhr gegen ein
Auto- Der Sohn des Osnabrück«! Pastors En¬
gels erlitt einen Schädelbruch.  Der Sohn
des Nähmaschinenhändlers Tiemann wurde
schwer verletzt,  doch soll Lebensgefahr
nicht bestehen. Der dritte , ein Pastorenfohn
aus Bakum bei Melle, wurde leichter verletz-
— Sämtliche Verunglückten wurden mit dem
Sanitätswuto zum Stadtkrankenhaus gebracht,
wo Engels seinen schweren Verletzungen er¬
legen ist. — Schwere Brandwunden
zog sich in Leer eine Hausfrau zu. die beim Ab¬
haben des Teekessels einen Ohnmachtsanfall er¬
litt . Das kochende Wasser ergoß sich über
Unterarm und Hand. Erst nach einiger Zeit
konnte der Frau Linderung verschafft werden.
— Auf der Landstraße vor Hunger und
Schwäche zusammengebrochen  ist bei
Walle ein Wanderer, der von Frankfurt am
Main nach Ostfriesland getippelt war. Der
müde Wanderer wurde dem Auricher Kranken¬
haus zugeführt und befindet sich bereits auf
dem Wege der Besserung. — Einen äußerst
seltenen Fang  konnte vor einiger Zeit ein
Fischer aus Westerscheps machen. Es gelang
ihm, einen 16pfüNdigenKarpfen in der Aue zu
fangen. Wie dieser kapitale Fisch in dieses
Gewässerkommt, ist wohl nicht ganz klar.

Crasters Kußkampf.
Dr. Craster, der bekannte amerikanische För¬

derer der „Antikußbewegung", hat sich nach
England eingeschifft, um dort gleichfalls für
seine Theorie der Gefährlichkeit des Küssens
Anhänger zu werben. In Newark, der Haupts
stadt des amerikanischenStaates Neujersey,,in
der Dr. Craster als Chefarzt des Städtischen
Krankenhauses wirkt, bekamen u. a. sämtliche
Babys ans ihre Lätzchen den Satz gestickt:
„Bitte , küssen Sie mich nicht, ich möchte gesund
bleiben." 'Dr. Craster hält zwar nicht das
Küssen selbst für eine Krankheit, vertritt aber
die Meinung, daß durch diesen körperlichen
Aktivismus zu leicht Krankheitskeime über¬
tragen werden. Aus dem gleichen Grunde ist
Dr. Craster auch ein Feind des Lippenstift es.
dessen klebrige Schicht auf Bakterien dieselbe
Anziehungskraft ausüben soll, wie sine Flre-
gentüte auf Fliegen.

„Bellmann klebt bei seinen Mahnbriefen die
Marke immer auf die Rückseite. Oo das was zu
bedeuten hat ?"

„Natürlich, ein zarter Wink! Wenn du nicht
zahlst, erfolgt Pfändung ."

Ser Zirkus als Volksbildungsmittel.
Von Otfried Körner.

Gemach, lieber Leser, winke nicht ab, weil du im Stolze
höchster kultureller Würde schon die Überschriftdieser Zeilen
als ^eine Anmaßung empfindest, weil es dir unmöglich er-

lultur
Bildungsstätte sei, die durch unterhaltsames Spiel den
Menschen emporentwickelnkönne. Obwohl es reizt, Theater

und Zirkus als Volksbildungsmittel einmal zu vergleichen,
die Vorzüge und Nachteiledes einen und des anderen kritisch
»einandergegenüberzustellen, so sollen diese Zeilen doch einer
solchen Untersuchung nicht dienen; es soll aber wenig¬
stens die Meinung geäußert werden, daß das nicht etwa aus
Rücksicht für den Zirkus geschieht, Denn er ist in Wahrheit
bas Volksbildungsmittel. Er bringt redermann etwas, sei er
arm oder reich, Arbeiter oder Intellektueller, Handwerker
kder Sandmann, Mann oder Weib. Knabe oder Mädchen.

Mit einer Handbewegung ist diese Behauptung nicht
widerlegt, überdies stehen dafür auch Hunderte von Zeug¬
nissen von Männern, die sich auf Volksbildung verstehen, und
ffelbst Behörden, Kultusministerien und dergleichenBehörden
haben schon ost genug dem Zirkus keinen eriieberitw-bildenden
Wen bescheinigt

Es kommt immer darauf an, was man sieht und wie
man es steht. Man kann mit offenen Augen an den Wundern
der Welt vorübergehen und lernt doch nichts davon, aber man
kann auch mit sehenden Augen eine Sache betrachten und
Nutzen davon haben. So ist es auch mit dem Zirkus, wenn
man das von ihm Gebotene richtig ansieht, kann man eine
Fülle von Wissen und Anregungen mit nach Hause nehmen
und sich später über gesehene Dinge noch unterrichten. Eine
treffliche Schule, in der man spielend lernt, ist der Zirkus.

Da treten bei Sarrasani wunderbar dressierte Seelöwen
auf, merkwürdige Tiere mit einem Fischleib, den sie unbe¬
holfen und doch schnell durch die Manege schleppen. Sie er¬
regen höchste Bewunderung der Zuschauer durch ihre hervor¬
ragende Fertigkeit, den Ball spielend zu meistern, ihn auf der
Nase tanzen oder stehen zu lassen. Was sind das für sonder¬
bare Gesellen, die mancher Binnenländer, wenn er sie nicht
zufällig von irgendeinem Zoologischen Garten her kennt, über¬
haupt noch nicht gesehen hat. Er ist entzückt von den „großen
Spaßmachern der Tiere", wie Brehm die Seelöwen nennt, und
wenn er nicht ganz interesselosist, wird er sich zu unterrichten
suchen über Name und Art und Herkunftdieser Rastellis unter
oen Tieren. Er beginnt zu fragen, greift zum Lexikon, hört
Namen, liest Worte, gräbt sich weiter in die Bücher und gar
bald erschließt sich ihm eine bunte Welt. Er erfährt, daß der
Seelöwe ein meerbewohnendes Säugetier ist, lernt seine
Brüder und Verwandten unter den Tieren kennen, wo sie
leben; er greift zum Atlas , sucht die Gegenden auf der Karte.
Das Bild des fremden Erdteils prägt sich ihm ein. Und all
das verdankt er der Anregung aus dem Zirkus.

Oder: märchenhafter Lichtschein hüllt die Manege in «in
Geheimnis: Frauen in indischen Gewändern wiegen ihre
Körper in rätselhaftem orientalischenTanz. Da steht sie, die
bunte, oft erträumte Welt aus Tausendundeine Nacht, durch¬
zuckt den Menschendie Sehnsucht nach all den Geheimnissen
des Orients , von dessen Leben sich ein Stück vor seine," Augen
abrollt. So zeigt ihm, der er unterhaltsam genießt, der
Zirkus einen Ausschnitt aus Sitten und Gebräuchen einer
fernen, fremden Welt.

Oder: prachtvoll gezeichnete Tiger, riesige Elefanten, Eis¬
bären, Löwen „treten auf". Ein vielfacher Anschauungsunter¬
richt ist dieser Zirkus, der dem Zuschauerdie mannigfaltigsten
Geschöpfe oer Gotteswelt vor Augen führt. Und ein leben¬
diger Anschauungsunterricht, dessen Wirkung nachhaltiger und
lehrreicher und deshalb bildender ist als alle noch so schönen
Beschreibungenund Lehrbücher.

Genügen diese wenigen aus der Fülle eines abendlichen
Programms herausgegriffenen Beispiele, um darzutun, daß
8er Zirkus ein Bildungsmittel ist, wie es der breiten Masse

des Volkes nicht besser gegeben werden kann!? Es ist aller¬
dings nicht damit abgetan, daß man hineingeht und seine
Stunden absitzt und sich nur an den närrischen Späßen des
dummen Augusts erfreut. Auch das soll sein, denn es gehört
zum Zirkus, daß man uns lachen macht über die derbe, ur¬
wüchsige Komik spaßhafter Menschen. Aber der rechte Sinn

Rauvtierdreffurprobe.

Schau der ganzen Welt mit all ihren Lebewesenund deren
Sitten und Gebräuchen.

Darum ist er ein Volksbildungsmittel, das sowohl dem
Manne auf dem entlegenstenDorfe wie auch dem mit allen
Waßern gewaschenen Großstädter mindestens etwas, meistens
aber sehr viel zu geben vermag.
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Lübbenauer Idylle.
Brief aus der Mark.
Bor dem Eingang zum Spreewalvparadies,

dem alten Städtchen Lübbenau an der Verlin-
Eörlitzer Bahn, steht die freundlicheMahnung:
„Etzt Gurken! Wer Gurken itzt, hat mehr vom
Leben!" Die Felder ringsum in der Weite sind
mit grünem Blattwerk übersponnen, das sich
letzt bereits herbstlich färbt. Es sind Eurken-
veete, nichts als Gartenbeete, die höchstens durch
ein kleines Rüben- oder Bohnenfeld eine kleine
Abwechslung erfahren. Fleißige, sonnen-
gebraunte Bäuerinnen stehen in den Furchen
und lesen die Früchte ab; sie tragen bei dieser
Beschäftigungnicht ihre bunte Spreewaldtracht,
sondern dunkle Kattunkleider und schwarze
Strohhüte.

Das Fremdenpublikum , das sich durch die
tausend Kanäle des Spreewaldes gondeln
läßt , wird freilich nur immer dieses Bild

vor Augen haben:

erlenbestandene Lagunen, windschiefe, strohge¬
deckte Bauernhäuser, teilweise als Blockhütten
erbaut , Easthöfe, die ziemlich stark auf Fremden¬
industrie eingestellt sind, und Sonntags Spree¬
wälderinnen in ihrer Wendentracht: rote, bau¬
schige Röcke, weiß bestickte Mieder und große
Llumenbestickte Kopfhauben. Die Fremden wer¬
den indes das Schönste und Interessanteste die¬
ser Landschaft selten sehen: einen Gurkenmarkt
in Lübbenau.

Schon früh Sei Tagesanbruch staken die
Bauern ihre vollbeladenen Kähne mit

Gurken zur Stadt.

Die Anfuhr ist außergewöhnlich groß: drei
städtische Häfen nimmt fte auf und außerdem in
der Mitte des Ortes noch ein offener Markt,
zu dem Hunderte von Wagen zweimal in der
Woche mit Gurken anrollen. An den Haupttagen
der Gurkenernte kommen bis 5000 Zentner Gur¬
ken zu Wasser und zu Land zusammen. Bun¬
tes Bolksgewühl, dessen Sprachlaute der Fremde
kaum versteht, belebt den Tag, mit Ausdauer
wird gehandelt und gefeilscht. Das Wasser ist
vollständig bedeckt mit Gurkenkähnen. Aber
neben den farbfrohen Bergen von Haufen gel¬
ber Schälgurken sprenkeln weiße Hügel von
Zwiebeln, rote Bündel Mohrrüben und ganze
Ladungen von Meerettichwurzeln, deren arm¬
lange Enden gebündelt auf Haufen liegen, das
Bild noch bunter. Spree-Venedig sucht seinen
großen Maler.

Begleitet man einen der Transportwagen
durch die schmalen Straßen der Stadt , so
kommt man in einen jener großen Fabrik¬
höfe, wo die noch taunassen Früchte sofort

zur Verarbeitung gelangen.
Scharen von Arbeiterinnen sortieren die Gur¬
kenhaufen nach Größe und Aussehender Früchte
und bringen die Ware zu den Lagerfässern, von
denen die größten 25 Hektoliter fassen. An einer
anderen Stelle im Hof sitzen Frauen , die Berge
von Schälgurken bearbeiten, aus denen die be¬
kannten Senfgurken gemacht werden, lleberall
^ärt es und riecht es: Lübbenau hat wirklich
aure Gurkenzeit.

Die Lübbenauer sind bescheiden genug , den
Weltruf , den die »echte Lübbenauer " be¬
sitzt, nicht einem Geheimnis der Fabri¬

kation zuzufchreiben.
Es ist hier wie mit dem Wein ; die Frucht be¬
kommt ihre „Blume" — wenn man beim Eur-
kengeschmack von „Blume" sprechen darf — durch
den Boden. Und der Boden tut indirekt noch ein
klebriges, aber — Angenehmes: Fragt man
eine der hübschen Spreewälderinnen, woher sie
ihren zarten Teint haben, so sagt sie, der käme
vom Gurkensaft, mit dem sie sich wäscht.

An den besten Markttagen dieses Jahres
wurde den Bauern 4,5V Mark für den

Zentner Einlegegurken gezahlt.
Schälgurkenerzielten einen Preis von 3,50 Mk.
Die Gurkenproduzenten sind durchweg nur

Kleinbauern, die ein bis zwei Morgen Eurken-
land bewirtschaften. Der Ertrag aus der Haupt¬
ernte ihrer Produkte ist also nicht sehr groß.
Auch die Fabrikanten drückt die Konkurrenz.
Wenn es im Spreewald viele Gurken gibt, so
mangelt es anderswo auch nicht daran . In der
Tschechoslowakei herrschte in diesem Jahr ein
solcher Ueberflutz, daß die Landleute die Ware
oft für 75 Pf . pro Zeütner nicht losschagen
koniiten.

Im Augenblick, wo die Gurkensabrikation
viele Hände, wenn auch für kargen Lohn, be¬
schäftigt, merkt man von Arbeitslosigkeit in dem
kleinen Lübbenau nichts. Aber Not und Sor¬
gen sind bei den kleinen Landleuten und Ar¬
beiterfamilien wie anderswo daheim. Jeder
Fremoe,, der hier das Eingangstor zum Spree¬
wald betritt , wird mit Freude in der Hoffnung
begrüßt, daß er einige Groschen für eine Boot¬
fahrt oder wenigstens für saure Gurken zurück¬
läßt. Friedrich Natteroth.

frus aller Welt.

Geschwister Neins in Deutschland.
Der Berliner Geldbriefträger-Mövder Neins

und seine beiden Schwestern, die wenige Tage
nach der im Mai erfolgten Ermordung des
Geldbriefträgers Schwann in Genua verhaftet
worden waren, sind nunmehr nach Deutschland
gebracht worden. Sie befinden sich zur Zeit im
Gefängnis Lörrach an der Schweizer Grenze,
wo sie ans Grund der bestehenden.Justizvor¬
schriften von Landgerichtsrat Blank vom Land¬
gericht 2 in Berlin in diesen Tagen vernommen
werden. Altschließendsollen sie nach Berlin
überführt werden. Die Verhandlung ist Okto¬
ber zu erwarten.

Gronau in Grönland.
Der deutsche Flieger von Gronau  lan¬

dete nach geglücktemQzeanflug mit Zwischen¬
landung in Island in Scoresby Sund (Grön¬
land).

Gewitterkatastrophe.
In Rozdale (Ostgwlizien ) wurde bei einer

Gewitterkatastrophe das Karmeliterkloster zum

Oswinnauszug
5. Klasse 37. Preußisch-SüddeutscheStaats-Lotterie.

Ohne Gewähr Nachdruck verboten

Auf jede gezogene Nummer sind zwei gleich Gewinne
gefallen, und zwar je einer auf die Lose gleicher Nummer

bteilungenl und llin den beiden Abt,

5. Ziehungstag 14. August 1931
8n der heutigen Vormittagsziehung wurden Gewinne über 400 M.

gezogen
6 Gewinns zu 19099 M . 64268 373434 399770
4 Gewinn- zu 6909 M . 36177 263174

18 Gewinne,u 3999 M . 33210 126732 12S19S 143628 213360
322446 341342 364790 371166

68 Gewinn « ,u 2090 M . 6979 13964 18664 78999 88734 116163
126769 134432 141491 163218 169633 176949 189161 194979 298616
226965 269696 264692 273878 292645 297238 319162 334921 345777
369297 379999 379616 392292 392466

129 Gewinns,n 1999 M . 11 5614 19732 13486 16331 23993 34213
36433 46166 61636 62869 69992 77429 77467 77699 69911 96384
191717 119112 119322 111958 119646 136899 137357 138299149118
144439 164667 168996 173766 179961 162846 296339 296573297493
214287 223749 231244 269199 266399 267478 269311 281924 286322
286971 287287 289536 292336 393856 314645 318199 321966 332891
337997 337114 344632 346746 369196 363666 359949 371736 376791
383469 399445

178 Gewinns zu 699 M . 6237 9641 26494 29286 34931 41333 42995
67216 67732 73969 76669 62294 83563 84663 86357 86462 94497
94637 199111 199243 119951 119196 116419 116396 123116 124262
126179 134829 134966 135735 144972 169233 179949 179247 179771
193945 194356 197189 199433 293997 294769 295317 296671 214931
218573 229644 229214 237669 251619 261744 253629 269861 264596
266949 269219 271247 271634 271743 272679 273398 274142 278264
239148 233918 238164 288697 299899 293129 311919 314949 315299
321495 329639 334169 346591 346436 361696 355849 369297 361233
363739 364662 368299 376332 389251 392198 396319 397146 393177

In der heutigen Nachmittagsziehung wurden Gewinne über 400 M.
gezogen

2 Gewinns zu 69990 M . 223933
2 Gewinne zu tOOOO M . 243499

16 Gewinne zu 6999 M . 3263 199349 182892 227993 267689 317130
359291 363439

24 Gewinne zu 3999 M . 8414 87087 102193 143996 176117 131696
164933 186996 299999 231496 319421 356481

46 Gewinn « zu 2990 W . 47730 48284 76776 86780 112935 128266
132379 >46922 169693 206363 220637 231633 237096 241248 263396
316961 336679 348800 369237 364263 373929 335846 389907

132 Gewinne zu 1999 M . 322 1149 3153 3191 6966 14993 26382
44935 45316 46946 43336 69976 62131 52637 66447 69335 62603
67118 69377 73674 76381 82796 87995 103961 194537 107169
112343 114366 123220 126297 123166 130993 161618 172267179624
192916 193442 196386 293577 234626 238914 249717 241926 247629
264199 271551 272439 276902 269733 293941 311931 324115 326941
349329 343247 352932 369236 367436 372736 373467 376134377795
379174 380351 383096 334166

196 Gewinne zu 590 M . 13037 13524 16277 16433 21177 23330
30333 37199 39476 46856 46790 60363 51706 66396 68668 63449
64433 63393 76833 77769 62912 83403 86160 91636 91683 91721
96429 101954 192226 192379 106693 107967 118602 123998 123963
126111 134118 136944 136236 141779 148952 161006 151457 163476
167376 162774 166960 166268 167771 174746 181222 184963187685
183773 139574 194873 201866 206923 217666 217739 219416 223366
229344 237943 239396 241943 246792 267771 268412 267818 267974
272699 274749 275321 276752 284611 299534 294896 392811 393359
305822 398447 313457 314631 314623 324613 324671 325085 332919
336112 343668 346958 357870 359379 366436 373933 386933 392180

Im Gewinnrade verblieben: 2 Prämien zu je 500000, 2 Gewinne
zu je 500000, 2 zu je 300000, 2 zu je 200000, 4 zu je 100000,
6 zu je 75000, 6 zu je 50000, 26 zu je 25000, 152 zu je 10000,
402 zu je 6000, 810 zu je 3000, 2488 zu je 2000, 4852 zu je
1000, 8088 zu je 500, 24444 zu je 400 Mark.

größten Teil eingeäschert. Der angerichtete
Schaden beläuft sich auf 100 000 Zloty.

aleinschriftkünstler.
Vor einigen Jahrzehnten brachte eine Berliner

Verlagsbuchhandlung ein eigentümliches Werk
auf den Büchermarkt. Man hätte es im ersten
Augenblickfür die Verzierung einer Uhrkette
halten können. Dabei war es wirklich ein richti¬
ges Buch, und noch dazu ein Konversationslexikon.
Mit Hilfe des Verfahrens photographischerVer¬
kleinerung ist dieses Miniatur -Nachschlagewerk
geschaffen' worden. Einen Anspruchauf enzyklo¬
pädische Vollständigkeitkonnte das Buch natürlich
nicht machen, aber immerhin enthielt es doch
einige tausend Zeilen Text, der für Auskünfte
allgemeiner Art genügte. Zur Lektüre dieses
„Werkes" war allerdings eine starke Lupe not¬
wendig, die mit jedem Exemplar gebrauchsfertig,
in einer winzigen Tasche des kleinen Einbandes
versteckt, mitgeliefert wurde.

Noch erstaunlicher als die photographisch
erzielte, nahezu mikroskopisch kleine Schrift ist
das, was Kleinschriftkünstlerhandschriftlich er¬
reicht haben. So gilt es z. B. in Stenographen¬
vereinen als eine lockende Preisaufgabe , das
Vaterunser auf eine Erbse zu schreiben. Dieses
Bemühen ist schon mehrfach gelungen. Ein ande¬
res Meisterstück vollbrachte vor Jahren ein
Stenograph, der auf eine Postkarte in Steno¬
graphie das Evangelium des Markus schrieb.
Mit Hilfe der Kurzschrift ist vieles natürlich
leichter möglich. Wesentlich schwieriger ist es
schon, solche Kunststücke in der gewöhnlichenKur¬
rentschrift zu vollbringen. So hat z. B ein
Schreiber, der sicherlich über gute Augen nuo
ebensolche Geduld verfügte, es fertiggebracht,
Schillers „Lied von der Glocke" unverkürzt auf
eine Postkarte zu schreiben. Und ein anderer
Schriftkünstler, ein Gefangener mit zweifellos
feinmechanischem Talent , verwendete seine Frei¬
stunden dazu, das Vaterunser, das für solche Zwecke
sehr beliebt zu sein scheint, aus die Oberfläche
eines Kirschkerns zu setzen.

Die beste,, Fechterinnen der Welt in Hamburg.
"7̂ 7- 7'- UN"

Von links nach rechts: Mario Lloyd (Amerika),
Frl . Brunside (Amerika), Frl . Ohlmann-Olfen
(Dänemark) und Helene Mayer (Deutschland).
— Auf Einladung der Fechtweltmeisterin He¬
lene Mayer sind in Hamburg eine Reihe der
besten Fechterinnen der Welt zu einem Turnier
ei»getroffen. Die besten Erfolge errang bisher
die englische Morettmeisterin Mario Lloyd.

ẐNLsiigsnIsil ßün kl̂ sffrs, u. Umgsgsnrl
Dienstag , den 18 . Ang ., abends pünktl . 8 Uhr,

in der „Friedebnrg"

In dieser Bersammlung berichtet Frau Elisabeth
Frerichs, Rüstringen, von dem internationalen

Sozialisten -Kongretz in Wien.
ZahlreichenBesuch erwartet Der Vorstand.

oesMAkerSNimnA
Den Assbiten Linwobnernvon klrabs
null Hingebung rur Kenntnis, ckab
leb in Srnke , iVenslnülstr . 4, einsMuNinsüikM
erökknst bnbs. — Ls wirck mein 8e-
strsbsn sein , meine werte Kunck-
sobakt sebnsllstsns und preiswert ru
bedienen. leb bitte , mein Ilnterneb-
msn gütigst unterstützen ru wollen.

irsunai.  smmimsmer.

SlOtmgsoevstvlgsvimg
Montag, den 17. d. M., vorm. 11 Uhr, gelangen

im Gasthaus „Union " in Brake:
1 Rola-Billard, 1 Sofa , 1 Nähmaschine, 2
Plüschsessel, 1 Chaiselongue, 1 Tisch, 1
Büsett, 1 Kredenz, 1 Standuhr, 1 Auszieh¬
tisch, 6 Stühle , 1 Rauchtisch, 1 Grammo¬
phon, 1 Oelgemälde, 1 Teppich

gegen Barzahlung zur Versteigerung.
Brake, den 15. August 1931.

Wittens , Obergerichtsvollziehor.

2lS
I IIt»rommD D Senke

7li<rt VitLsttzdrirgleii.
Die Witwe Johanne Meher , geb. Lührs. ist

als Hebamme zu Einswarden bestelltund eidlich
verpflichtet.

Nordenham, den 5. August 1931.
Amt Butjadingen . Friederichsen.

«ollen ^«e l
tnlerteren dann berück¬
sichtigen Sie im eigenen
Interesse das weitver-
breiteste „Volksblatt"

Mn E « gestehendaus nur garan«
tierr leder- und daunen-

MM UHUVo » I » dichtem Inlett m. guter
NH II11II11 Feder-Halbdaunen-oderI 11Daunenfüllung liefereUŴUUn̂II ich stets ivfort in jeder

gewünschten Preislage.

M . OIjm, Srakei. G.
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ikromelliapl'n
bereitst nnotr lleirr ArAste»
KriesZrs « ei » Sesuvir Svv

lier
Lrolle»

NklMuM KW-
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Ortsgruppe Nordenham
und Umgegend.

Am Sonntag,  dem
16. August, in der
„Friefenhalle" ab 10 Uhr
vormittags unentgelt¬
liche Auskunft  in
Rentenangelegenheiten
auch an Nichtmitglieder.
Um 15 Uhr:

Grohe öffentliche
PcchimlW

Referent:
Krappe,  Oldenburg.

Der Vorstand.

r« r
kM klmen,ÜlöxenItWilieii-

MKiW
wie aUe KIsinLN-
Leigsn überhaupt
Hocken

>weitgsbenckste
Leaebtung
imMW

Liilvrmrvss
brieärivb linste n,

klorcksobaw.

LsM Mil!
HumoristischeVorträge,
Witze, Schwänke, Anek¬
doten und Schnurren
zur Unterhaltung und

Erheiterung.
Preis jedes Bändchens

V.30 NM.
Schulhumor
Stammtisch- Ulk
LachenderKindermund
Lustige Zugvögel
„Hamster"
Bluff
Druckfehlerteufelchen
Jägerlatein
Der lustige Zitaterich
MikoschwiHs in der

Westentasche
Studentenhumor
Von Junggesellen für

Junggesellen
Kinderhumor
Dalles — Humor der

Geldbeutelschwindsucht
Der fidele Amtsschimmel
Küchenhumor
Der fidele Bauer
Gaunerhumor
Das lustige Knobeln
Blitzbilderaus der guten

alten Zeit
Erhältlich in der

Volksbuchhandlung

Ein MlksenWM iit nicht
erforderlich von denkendenMenschen zur Beur¬
teilung und Ueberzeugung meiner täglich sicheren
Heilerfolge und Anerkennungen auf den

zahlreichen , zweifelhaftesten
Krankheitsgebieten.

Bei nicht einwandfreier Behandlung wird das
Geld zurückgezahlt. Urin bitte mitbringen.

Sprechzeitstets Donnerstags 9V-- 5 Uhrnachm.
Q. IInI I«, XorSenI »»»»
Friedrich-Ebert-Straße 45b
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Dev Teufel von Kvlzona.
Eine aventeaevliche GefMchtv vonA«-olf Savevev.

Der alte Wirt , ein gutmütiger Indianer,
hatte uns eindringlich gewarnt : „Kehren Sie
um, es ist das Beste! Stoch nie ist ein Mensch
lebendig von dort oben zurückgekehrt. Der Teu¬
fel frißt alle, die sich in sein Revier wagen."
Dann hatter er uns noch allerlei schauerliche
Geschichten erzählt von dem Ungetüm, das im
Wolksmund den Namen „Teufel von Arizona"
trägt , Legenden, die unter den Jägern und Hir¬
ten entstanden waren ; da niemand, der dem
„Teufel" begegnet war, je wieder lebend das
Tal erreicht hatte, konnte es sich ja nur um Le¬
genden handeln.

Wir beide aber, die wir die Berge von Colo¬
rado und Utha unter tausend Gefahren durch¬
streift hatten, fanden nur ein spöttisches Lächeln
für die aufgeregten Mahnungen des Alten. Je
eindringlicher er warnte , desto fester wurde un¬
ser Entschluß, den Rio Gila bis zu seiner in der
Felseinsamkeit verborgenen Quelle hinaufzuver-
folgen. And am nächsten Tag, noch vor Sonnen¬
aufgang, brachen wir auf.

Die Pferde hatten wir tags zuvor einem
Farmer verkauft. Unsere Tragsäckewaren mit
Lebensmitteln prall gefüllt und so hatten wir
schwere Arbeit, denn der Weg führte hart berg¬
auf. Aber es ist lächerlich, überhaupt von einem
Weg zu sprechen: wir krochen durch feuchten Ur¬
wald, wir kletterten steile, glühendheiße Felsen
empor, wir schlugen uns mühselig Bahn durch
dichtes Farngestrüpp. Als wir am Abend des
ersten Tages unser Zelt aufstellten und dann
Umschau hielten in dieser herrlich-wilden Land¬
schaft, sahen wir immer noch den Rauch aus dem
Blockhaus des alten Indio , der uns bewirtet
hatte.

Es war wie ein letzter Gruß von den Men¬
schen, die da unten hausten, ihre Schafe wei¬
deten, ihren Handel trieben, in sicheren Wänden
wohnten und die nur darauf bedacht sind, sich
das Dasein zu erleichtern, Gefahren aus dem
Wege zu gehen. Die Menschen da unten — wie
sehr haben wir sie verachten gelernt ! Das wahre
Leben — das heißt für uns : auf schlanken Pfer¬
den durch verlassene Steppen jagen, mit kräfti¬
gen Gliedern, mit angespannten Muskeln trot¬
zige Berge überwinden oder in der Verlassenheit
der Urwälder den Tierstimmen lauschen und sich
am schillerndenFarbenglanz der Schlangen
freuen . . .

Hoch über uns schreit ein Raubvogel. Im
Farn raschelt eine Echse. Eine kühle Brise weht
von Westen her ; dort wo die Vergeskanten im
Licht der sinkendenSonne rötlich schimmern.
Hinter uns zieht schwarz-violett die Nacht her¬
auf.

Am nächsten Morgen badeten wir in der kal¬
ten Flut des Rio Gila, der hier als kleiner
Bergfluß in munteren Kaskaden oder auch in
mühseligem Felsgedränge seinen Weg zum Tal
findet. Dann, nach kräftigem Imbiß , stiegen wir
weiter die Felsen empor, nach Osten, der Sonne
entgegen. Die Nacht war eisig gewesen, der Tag

versprachheiß zu werden. Zum Mittagsschmaus
schossen wir uns einige Buschvögel und tranken
klares Quellwasfer. So wandelten wir, so klet¬
terten wir drei Tage. Immer kahler wurde das
Gestein, immer nackter der Landschaft.

Am Nachmittag des dritten Tages — wir
hatten gerade nach kurzer Rast unfern Weg
wieder ausgenommen — hörten wir plötzlich
hinter uns ganz schwach ein ungewohntes Ge¬
räusch. Blitzschnell wandten wir uns um — und
vor uns stand, wohl 30 Schritte entfernt, eine

Das war unsere erste Begegnung mit dem
Teufel von Arizona.

Nur Johns Kaltblütigkeit war es zu verdan¬
ken daß, wir beide noch am Leben waren. Wir
krochen langsam, die entsicherteWaffe in der
Faust, zu der Stelle vor, wo der Menschenjäger
gestanden hatte. Aber nichts war mehr zu fin¬
den, der kahle Stein nimmt keine Spuren auf.
John hatte schlecht gezielt. Uns war etwas un¬
heimlich geworden und wir beschlossen, gut auf
der Hut zu sein.

Die Casa d'Oro von Dresden unter dem Hammer.
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Das bekannte venezianische Haus in Dresden, das der Casa d'Oro am Canale Grande von
Venedig nachgebaut ist, kam in diesen Tagen zur Versteigerung. Das schöne Gebäude wurde
aus Anregung des HofmarschallsFreiherr Eugen von Gutschmid1840 von dem berühmten

Architekten Gottfried Semper erbaut.

seltsame, schauererregendeErscheinung: ein fast
nackter dunkelfarbiger Mann mit langem zottli¬
gem Haar. John stieß einen entsetzten Schrei
aus, gab mir einen kräftigen Stoß, daß ich zur
Erde flog und warf sich selbst nieder. Das spielte
sich,alles in einer Sekundeab . In der nächsten
flog ein Pfeil dicht über mir vorbei; dann hörte
ich, halb benommenvon der Ueberraschung, zwei
kurze Schüsse aus Johns Pistole, und dann war
alles wieder still.

Am Abend fanden wir eine Felshöhle. Einer
von uns hielt immer Wache, während der an¬
dere schlief. Die Nacht verging, ohne daß der
„Teufel" sich sehen ließ. Wir setzten unfern Auf¬
stieg fort, beim Gehen und Steigen ständig um
uns blickend. Zwei weitere Tage gingen vor¬
über, doch das Gespenst blieb unsichtbar. Gleich¬
mütig plätscherte der Gila, gleichmütigschauten
die Felsen uns an. Fast schien uns, wir hätten
die:Begegnung nur geträumt.

Nae»rwLiLsnickaktiiLke5>1vtticteleL.

Zm Sorpslell.
GSvre so « W . oo « Dodrnftet « .

Brausend und heulend fährt der Nordsturm
durch die Krüppelbirken und Fichten der Tun¬
dra. Er führt nadelspitzeEiskristalle mit sich,
und die Luft ist von lautem Jammern und
Pfeifen erfüllt, als tobte ein wütender Streit
unter den Geistern der Finsternis. In Wogen
weht und wirbelt der Schnee.

Gespenstisch fast taucht in dem wilden Chaos
das mächtige, weit verästelte Geweih eines un¬
gewöhnlichstarken Rennhirsches auf. Lang und
eisgrau hängt sein Bart , fast den Boden be¬
rührend.

In schnellem Lauf kommt er näher, Sturbock,
der alte Eingänger.

Freiwillig hatte er sich vom Rudel getrennt,
ein grämlicher Bursch, mit dem nicht gut Kri¬
schen essen ist. Noch befindet er sich im vollen
Besitz seiner Kräfte. Er hat nicht erst abgewar¬
tet, daß jüngere Hirsche ihn abschlügen.

Alle Lappen im Umkreis von tausend Kilo¬
meter kennen den Alten — ihn zu Lberlrsten
ist keinem unter ihnen geglückt. . .

Längst schon haben sie ihre Herden zu Tal
getrieben, dorthin, wo die Baumgrenze begrnnt
und noch genug Flechten und Moose vorhanden
sind, die Schutzbefohlenendurch den Winter zu
bringen. Auch die wilden Renner haben sich von
den höchsten Graten des Gebirgsstockes in tiefere
Lagen gezogen. Nur Sturbock und einige wenige
Artgenossen harren , den grimmigen Nordstur¬
men trotzend, in jenen einsamen Höhlen aus.

Vorüber ist die Brunstzeit, und der alte
Lappe Karstenson grinst von einem Ohr zum

andern. Hei, wie flogen doch die schwachen
Hirsche zur Seite , wie riß selbst der Haupthirsch,
der schwere Mikel aus, als er heransegte, der
fast Geheimnisvolle.

Kaum hatte er selbst, noch Zeit gehabt, die
Hunde zusammen zu rufen und sich unterm
Winde zu verbergen, um den Starken nicht zu
vergrämen. Ach, was für schone Kälber werden
seine Tiere nun im April setzen!

Wer weiß übrigens, wo der Einsame jetzt
steht! Hundert Kronen bot vor mehreren Wochen
schon der spleenige Engländer dem Lappen,
wenn der ihn auf die Fährte des Stolzen
bringe. Doch er hatte nur vor sich hingelächelt,
und sich abgewandt.

Der Lord aber war erpicht auf die seltene
Beute. Eine förmlicheExpedition hatte er aus¬
gerüstet und hauste nun trotz Nordsturm und
grimmiger Kälte in seinem kleinen Zelt in der
schauerlichenEinöde droben. Mit einem nor¬
wegischenJäger und zwei lappischen Führern
war er seit bald sechs Wochenunterwegs hin¬
ter dem Geisterhirschher.

Wiederholt schon hatte er, wie Karstensonbe¬
richtet worden war , ihn zu Gesicht bekommen.
Einmal, als er todmüde von erfolglosemStrei¬
fen eine Pfeife rauchend vor seinem Zelte saß,
stand plötzlichwie aus dem Boden gewachsen,
keine sechzig Gänge entfernt, der Gesuchte vor
ihm. Die Pfeife entfiel dem offenen Munde,
der Jäger starrte und starrte, und auch Stur¬
bock war wie versteinert.

Dann aber löste sich der Bann. Der Brite
griff hinter sich nach dem schweren Drilling . . .

Dieser Bruchteil von Sekunden aber hatte ge¬
nügt, den Hirsch spurlos verschwindenzu lassen.

Ein anderes Mal war es den geschickten
Jagdgenossen gelungen, den Listenreichen an
eine Gletscherwandzu drücken. Ein Entkommen
schien unmöglich. Schon hatte der Lord die
Büchse gehoben. Der Hirsch stand verhaftend,
scheinbar das Gelände messend vor dem tiefen
Absturz. Und just in dem Augenblick, als Kimme
und Korn das Blatt gefunden hatten , erfolgte
eine unerwartete Flucht. Ueber abstürzendes
Geröll, halb rutschend, halb kletternd sauste der
Hirsch wenige Meter am Abgrund entlang über
den Gletscherhinweg.

Nach diesen unangenehmen Störungen zog
Sturbock es nunmehr aber doch vor, auszuwan¬
dern, war sein hartnäckiger Verfolger mittler¬
weile doch auch dahinter gekommen, daß er
einem Bären gleich der Spur des Jägers eine
Strecke weit folgte, um durch eine schnelle Seiten¬
flucht und abermalige Widergänge den Feind
zu täuschen.

Er kannte unterhalb des Hochfjellsein klei¬
nes, einsames Seitental . Mächtige Eranitfind-
linge und engverwachsenes Gestrüpp würden
einigen Schutz gegen das Unwetter gewähren.
Gewiß, dort irgendwo schlief Braun seinen
Winterschlaf, und der ist immerhin nicht so fest,
daß ihn nicht eine Störung hoch brächte. Doch,
pah — er wird sich schon vorsehen!

Nach stundenlangem, scharfen Troll ist das
Tal erreicht. Vorsichtig verhaftend und windend
nähert Sturbock sich her Dickung. Dickichte sind
für Renntiere immer etwas Ungemütliches: Sie
sind Kinder der weiten Moossteppe, wo nichts
ihr Sehvermögen beengt. Eine Dickung schützt;
doch in einer Dickung wohnt Gefahr.

Vorsichtig, Schritt und Schritt, scharf und
verhoffend nähert sich der Hirsch. Jetzt steht er
still. Die Lauscher spielen unablässig. Er ver¬
sucht, Wind zu bekommen. Irgend etwas stimmt
nicht . . .

Am sechsten Tage aber, kurz vor dem Ziele
unserer Wanderung, wurde uns die Wirklichkeit
des Erlebnisseswieder bewußt. John schrie plötz¬
lich auf und sank zur Erde. Ich warf mich neben
ihn, riß den Revolver hervor und suchte, vor¬
sichtig zwischen Steinlücken hindurchlugend, den
unheimlichen Bogenschützen. Doch nichts regte
sich. So lag ich bewegungslos wohl zehn Minu¬
ten. John stöhnte, doch ich konnte ihm jetzt nicht
Helsen. Der Pfeil stak im rechten Oberarm und
langsam, tropfenweisefloß Blut aus der Wunde.
Er war also nicht gefährlich getroffen. Flüsternd
bat ich ihn, den Schmerz zu verbeißen und ruhig
ganz ruhig zu bleiben.

Endlich, endlich . . . Hinter einem Felsen
schob sich die finstere Gestalt des Teufels hervor
und kniend, den gespannten Bogen vor sich her¬
tragend, rückte sie langsam an uns heran. Ich
zielte vorsichtig durch eine Steinlucke hindurch
auf seine Beine. Töten wollte ich den seltsamen
Menschennicht — viel zu stark hatte mich die
Neugier gepackt, zu erfahren, was ihn hierher-
aetrieben hat, wie er denkt und fühlt, warum er
rn die Einsamkeit geflüchtet ist, weshalb er dis
Menschen mit solcher Mordlust verfolgt. Ein
dumpfes Gefühl stieg in mir auf, dem Menschen¬
hasser, und uns, den Abenteurern, die sich gleich
ihm nur in der Einsamkeit zuhause fühlen. '

Ich schoß, ich hörte seinen grellen Schrei und
sah ihn fliehen. Ich schoß ein zweites Mal,
wieder auf die Beine, ich hörte einen zweiten
Schrei und sah ihn fallen. Dann kroch ich lang¬
sam hervor, arbeitete mich mühsam zwischen
Felsen und Gestrüpp hindurch an die Stelle her¬
an, wo er liegen mußte. Wohl fünf Schritte war
ich noch von ihm entfernt, da erhob er, sichtlich
unter großer Mühe, seinen Oberkörper, bohrte
zwei schwarze Augen in mich, und versuchte,
seinen Bogen zu spannen. Ich ergriff einen
schweren Stein uno traf mit gutgezieltem Wurf
seine Hand. Pfeil und Bogen sielen ins Gras,
oer dunkle Körper sank wieder zurück.

Der „Teufel" wehrte sich kaum, als ich ihn
mit meinem Bergseil fesselte. Er schloß die
Augen und stöhnte leise. Nun zog ich den Pfeil
aus Johns Arm, wusch die Wunde und verband
sie so gut es ging. Nun wuschen und verbanden
wir auch die Wunden des Wilden, packten ihn
aus unsere Zeltbahn und trugen ihn in müh¬
seligem sechstägigemMarsch — John konnte
nur einen Arm verwenden — in die Hütte des
alten Indio , von der aus wir den Aufstieg be¬
gonnen hatten. Der „Teufel" sprach kein Wort.
Offenbar verstand er auch nichts von dem, was
wir sprachen und was wir ihn fragten. Mit
größter Mühe nur konnten wir ihm ab und zu
etwas Wasser einflößen, etwas Nahrung auf¬
zwingen. Wenn wir seine Wunden neu verban¬
den, stöhnte er nur und wandte den Kops ab.
So erreichten wir , mehr tot als lebendig, das
Blockhaus. Von dort aus brachten wir ihn auf
einem Ochsenkarrenzur nächsten Siedlung, wo
der Arzt und die Behörden sich seiner annahmen.

Da trifft ein harter Schlag ihn aufs Blatt,
ein weißer Blitz fährt aus der Dickung, ein
Donnerschlagübertönt das Heulen des Sturmes.
Jäh wirbelt der Alte herum und flieht mit
federnden Fluchten einer Felsplatte zu. Jetzt
liegt sie vor ihm; er will sie überfliehen, da
schwindendie Kräfte, und schwer schlägt sein
verendender Körper in der Liefe auf. Steine
und Eisstllcke rollen nach, dann ist es still.

Mit langen Schritten eilt der glückliche
Schützeaus seiner Deckung. Kopfschüttelndfol¬
gen die lappischen Führer . Sie versuchen, ihm
irgend etwas klar zu machen, doch er versteht
ihr gebrochenesNorwegischnicht. Nach einigen
zwanzig Schritten weigern sich die Männer, wei¬
ter zu gehen, ja, versuchen erneut, ihn zurück
zu halten. Doch das Hirschfieberhat ihn erfaßt,
hält ihn mit Dämonenkrallen. Er sieht den Erd¬
spalt und im fahlen Dämmer des trüben Mor¬
gens das stolze Wild auf seiner Sohle verendet
liegen.

Der Abstieg scheint leicht. Er tritt einige
Schrrtte näher heran — aber das Erdreich,
durch Regen und nagende Wildwasser unter¬
graben, gibt nach! Laut und gellend hallt der
Schrei der Begleiter — ein Donnern und Pol-
An — jäh schließt das Riesengrab sich über
Wild und Jager.

Dis beiden Lappen ziehen ihre Mützen zu
einem Vaterunser, dann binden sie aus Virken-
zweigen ein schlichtes Kreuz und treiben es in
den Boden.

Langsam kehren sie nach dem Lager zurück,
und während vom nächsten Dorf Männer mit
Schaufeln und Pickeln zu erfolgloser Suche auf¬
brechen, unterhalten die beiden sich flüsternd
darüber, daß doch der Fremde den Hirsch nicht
hätte schießen dürfen, nachdem Stallo , der Herr
des Fjells , seinen Liebling zweimal so sichtbar
beschützte. Nun habe Sturbock seinen Mörder
nach sich gezogen, und nie werde die Tiefe zu¬
rückgeben, was sie einmal verschlang.



Einige Wochenspäter lasen wir zufällig in
einer Puma, einer kleinen Grenzstadt, in einer
Zeitung : „Ein deutscher und ein englischer
Tourist, die gemeinsam die Berge von Arizona
und Neumexikodurchstreiften, haben nahe den
Quellen des Rio Gila einen wilden Indianer,
der schätzungsweise 50 Jahre alt ist, nach wüten¬
dem Kampfe überwältigt , ihn durch Schüsse
leicht verletzt und den Behörden ausgeliefert.
Seine Wunden sind inzwischen geheilt. Der
Indianer , der offenbar nicht sprechen kann und
auch nicht versteht, was man zu ihm spricht, ist
in den letzten Tagen in tiefe Melancholie ver¬
fallen und verweigert jede Nahrungsaufnahme.
Alte Hirten erzählen, daß es sich bei diesem
Indio , der unter dem Namen „Der Teufel von
Arizona" gefürchtet war, wohl um den letzten
Sproß einer Jndianerfamilie handelt, die vor
etwa 60 Jahren wegen Wilderns von der Poli¬
zei verfolgt wurde und sich in die Berge zurück¬
gezogen hat, nachdem drei Polizisten im Feuer¬
gefecht umgekommenwaren. Der Bedauerns¬
werte, der in der Bergeinsamkeit das Licht der
Welt erblickt hat und außer mit seinen Eltern,
die schon lange tot sein müssen, niemals mit
Menschenzusammen war, konnte in den Wan¬
derern nichts anderes als Jagdtiere sehen. Er
hat offenbar nichts von alledem begriffen, was
sich seit seinem Zusammentreffen mit den Tou¬
risten abgespielt hat ."

Den Aufstieg am Rio Gila werde ich ewig
bereuen, und ewig wird es mir leid tun, daß
ich den Rat des alten Jndianerwirts nicht be¬
folgt habe.

Anekdoten um Voltaire.
Eines Tages beklagte sich der Herzog von

Roquelaure bei Voltaire , daß es kein Mittel
gebe, üblen Nachreden in allen Gesellschaften zu
entgehen, in denen man verkehre.

„Doch. Es gibt ein Mittel ", meinte Voltaire.
„Welches?"
„Kommen Sie in jede Gesellschaft als Erster

und gehen Sie als Letzter."
»

Als Voltaire zum ersten Male in Paris der
Erzieherin Maintenon , der späteren Geliebten
des Königs Ludwig, begegnete, fragte sie ihn:

„Sie haben in Berlin die Tänzerin Barba-
rina gesehen?"

»Ja ."
„Man sagt, sie sei die schönste Frau Europas ?"
„Das, mein Fräulein ", verbeugte sich Vol-

. taire , „hatte ich bis heute auch geglaubt."

Eines Tages empfing Voltaire auf seinem
Landsitz Ferney den Besuch eines Bürgers , den
er nach den Sitten seiner Zeit köstlich bewirtete.

„Es ist einfach wunderschön bei Ihnen ", ries
der Bürger schon am ersten Abend begeistert
aus, „am liebsten bliebe ich vier Wochen hier."

Da lächelteVoltaire und sagte:
„Don Quichote nahm die Wirtshäuser für

. .Schlösser. Sie, mein Herr, scheinen die Schlösser
- für Wirtshäuser zu nehmen.

" ' Ein junger Autor las Voltaire ein Stück vor.
Endlich war er zu Ende.

„Wie finden Sie es ?"
. .. „Junger Mann ", sagte Voltaire, „so etwas
dürfen Sie erst schreiben, wenn Sie einmal be¬
rühmt sind. Bis dahin müssen Ihre Stücke gutsein."

*

Einem anderen Autor, der schon einige Er¬
folge hinter sich hatte, antwortete Voltaire auf
die Frage:

„Was halten Sie von meinem Buch?"
„Die Schwierigkeit ist hier nicht, ein Buch

wie dieses zu schreiben, sondern dem zu antwor¬
ten , der es geschrieben hat ."

Am Berliner Hofe widerfuhr es dem damals
schon siebzigjährigenDichter, daß er den entfalle¬
nen Fächer einer jungen und schönen Dame auf¬
hob, die ihn nachlässigund ohne Dank zurück¬nahm.

„Madame", meinte da Voltaire höflich, „Sie
verschwenden Ihre Kälte an einen Unwürdigen."

Die Schauspielerin Clairon, die ihren Auf¬
stieg vielen Rollen Voltaires verdankte, wie er
wiederum den Erfolg vieler Rollen ihrem Spiel,
besuchte eines Tages den Dichter in Paris.

Va - deo Duft.
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An einem naßkalten Freitag im Herbst war
es, als die Wattfischer Vadder Buß einbrachten.
Düster und schwer hing der graue Himmel über
dem Deich und die geduckten Fischerhäaser, als
wollte er sie schier erdrücken. Die Weiden lie¬
ßen ihre Zweige, die einen Schimmer von feuch¬
tem Nebel bargen, traurig zur Erde hängen,
überhaupt lag etwas Todesbanges, Ahnungs¬
volles über dem Deich und seine lebendigen und
toten Bewohner. Von See her kroch Kälte, die
dis berüchtigten Herbststürmeankünoigten.

Das war der Tag, an dem die vier Fischer
den alten Buß in das Dorf trugen. Sie hatten
ihn in ein altes Segel gelegt und den Körper
verdeckt. Sie trugen schwer an dem Toten, denn
seine Kleider waren naß. Die alte Greta Bun-
fes war die erste, die den seltsamen Zug er¬
blickte. Ihr Haus stand der See am nächsten,
deshalb wußte sie auch immer am ersten, was
von See kam und welcher Fischer eingelaufen
war. Als die Fischerleute mit dem schweren
Bündel einkamen, murmelte Greta formlos und
sinnlos Worte durcheinander, sie hatte derartige
Aufzüge schon so oft erlebt, aber immer wieder
kroch eine wahnsinnige Angst in ihr auf, wie da¬
mals, als ihr Mann in jungen Jahren genau
so eingebracht wurde. Und auch später, als ihr
die Nachricht wurde, daß ihr einziger Sohn bei
der Skagerrakschlachtin See geblieben war,
ging es Greta fo. Sie stammte aus einer ur¬
alten Fischerfamilie, aber wenn eine Frau den
Vater, Gatten und Sohn an „Rasmus " aus¬
liefern mutz, hält auch die anscheinend natur-
gewollte Bestimmung, daß ein Seemann früher
oder später doch ein Opfer des blanken Hans
wird, nicht mehr aufrecht. Man lernt dann dem
Meer und der ganzen Seefahrt und Fischerei
fluchen. Greta haßte die See, die ihr das
Liebste geraubt hatte . Sie ängstigte sich, wenn
die Springfluten den Deich überrennen wollten
und wenn die wilden Herbststürme manchen
Fischer auslöschten. In solchen Stunden durch¬
lebte die alte Frau noch einmal die ganze
entsetzliche, erdrückendeAngst, die sie empfand,
als sie den Ernährer draußen auf Doggerbank
im Sturm wußte. Damals schon empfand sie,
daß ihr lebenslustiger Jan nicht wiederkommen
würde; und sie hat recht behalten. Man trugihn acht Wochen später in ernem Segel zu ihr,
genau wie jetzt Vadder Buß. Und dasselbe
namenlose Entsetzen ergriff die alte Gretawieder.

Die Fischer hatten den Ertrunkenen in sein
Haus getragen und ihn in der Diele aufgebahrt.
Flüsternd unterhielten sich die Seeleute bei der
traurigen Arbeit, dann verließen sie das kleine
Häuschen und gingen in den Krug. In der
Gaststube hatten sich Neugierige eingefunden,
die Einzelheiten erfahren wollten. Im Augen¬
blick waren die Ankömmlinge umringt, Fragen
tauchten auf, Vermutungen wurden ausgespro¬
chen. Man war allgemein der Ansicht, daß das
Boot, in dem Vadder Buß täglich bis weit in
das Fahrwasser hinaus fuhr, durch irgendeinen
unglücklichenZufall von einem einlaufenden
Dampfer gerammt worden sei. Eine andere Er¬
klärung konnte sich niemand geben, denn einen
Grund zum freiwilligen Ausscheiden aus dem
Leben hatte Vadder Buß nicht gehabt. Gewiß
war er als Sonderling bekannt. Er mied offen¬
sichtlich den Umgang mit seinen Dorfgenossen,
war aber immer hilfsbereit und gefällig ge¬
wesen, so daß ihn jeder im Dorf leiden mochte.
Not und Sorge hatte der alte Mann nicht ge¬
kannt, also weshalb sollte er freiwillig ein Ende
machen?

Die Vermutungen der Dorfleute waren nicht
richtig. Vadder Butz war doch freiwillig aus
dem Leben geschieden, er hatte seinen kleinen

grünen Kahn mit vollem Bewußtsein gegen den
scharfgeschnittenenBug des Ozeandampfers ge¬
steuert und war gerammt worden. Aber das
wußte keiner der Dorfleute. Aus seinen Auf¬
zeichnungen, die er hinterlassen hatte, war zu er¬
sehen, was Vadder Buß zu diesem Schritt bewegt
hatte. Als Jürn Buß in das Dorf am Deich
einzog, war er schon ein greiser Mann. Zwar
nicht den Jahren nach, wohl aber nach dem
Haar, das weiß und dicht sein Haupt krönte. Um
seinen Mund zogen sich tiefe Lebenswinkel und
seine einst Hohe Gestalt war durch ein unsicht¬
bares Leid gebeugt. Still war er in das Dorf
gekommen und still verbrachteer seine Tage. Er
kümmerte sich um niemanden und niemand küm¬
merte sich um ihn. Seeleute fragen nicht viel
nach dem Woher und Weshalb, wenn sich ein
Mensch nicht selbst offenbart. So lebte Vadder
Buß, wie ihn die Dorfkinder kannten, ruhig da¬
hin. Jeden Tag um die Zeit der aufkommen¬
den Flut band er an der Brücke seinen kleinen
grünen Kahn los und wrickte hinaus in das
Fahrwasser. Die Fischer kannten ihn genau
und wenn er einmal nicht da war, fehlte etwas
im Fahrwasser. Stundenlang ließ Vadder Buß
sein Boot treiben. Er saß dann am Bug seines
winzigen Schiffes und warf sehnsüchtige Augen
auf jeden Dampfer, der von Ueberseekam und
den Heimathafen anlief. Bei Eintritt der Dun¬
kelheit ruderte Vadder Buß dann wieder gegen
den Deich.

Jürn Butz war einst selbst Führer eines gro¬
ßen Ozeandampfers gewesen. Er war der beste
Kapitän seiner Reederei und steuerte die neue¬
sten Schiffe. Eine glänzende Laufbahn stand ihm
bevor, er wäre nach ein paar Jahren zum Kom¬
modore befördert worden, wenn nicht plötzlich
das Unglück dazwischengekommenwäre. Auf
einer Fahrt nach Australien hatte er in schwe¬
rem Sturm Havarie mit einem anderen Damp¬
fer. Einige Tote gab es auf beiden Schiffen.
In der Seeamtsverhandlung, die das Nachspiel
dieses Zusammenstoßeswar, wurde festgestellt,
daß die Handlungen des Kapitäns Jürn Buß
nicht zweckentsprechend gewesen seien und da¬
durch der Zusammenstoßeinen so großen Um¬
fang nehmen konnte. „Das Seeamt hat beschlos¬
sen, dem Schiffer auf großer Fahrt Jürn Buß
das Patent zu entziehen . . ." So lautete der
Spruch des Seeamts . Für Jürn Buß war dieses
schlimmer als ein Todesurteil . Die See sollte
er meiden? In der Stadt verkümmern? Er,
der die See liebte wie kein zweiter, sollte zur
Landratte degradiert werden? Und das nur,
weil die Herren vom Seeamt keine Ahnung
hatten , wie der Zusammenstoß mit dem eng¬
lischen Schiff gekommen war ? Ja , hatten denn
diese Männer schon jemals sich in einer der¬
artigen Situation befunden? Seit Tagen und
Nächten Sturm — Orkan —, steile Wasserberge,
eine total erschöpfte Mannschaft. Und er selbst
seit Tagen keine Ruhe gehabt, immer in Oetzeug
auf der Brücke gestanden. Konnte denn kein
Mensch verstehen, wie leicht da ein unglücklicher
Zufall mitspielen konnte? Doch der Seeamts¬
spruch war unabänderlich!

Jürn Butz, der stolze Kapitän der Handels¬
marine, mußte sich fügen und seine schmuckeUni¬
form mit den goldenen Aermelstreifen aus-
ziehen. Er verkroch sich in jenes Fischerdorfam
Deich und wurde zum Sonderling . Aber die
Seefahrt konnte er nicht vergessen. Deshalb
kaufte er sich das kleine grüne Boot und ruderte
jeden Tag hinaus in das Fahrwasser der dicken
Dampfer. Oh, er kannte die Schiffe sehr genau,
er wußte, wer Kapitän auf diesem oder jenemSchiff war und welche Reise es gemacht hatte.
Mit brennenden Augen starrte der einsame

Mann hinauf zur Kommandobrücke. Dort stand
der Kapitän und sah der Heimat entgegen. Wie
oft war er selbst an dieser Stelle vorbeigefahren,
selbst ein großes Schiff unter den Füßen und
unter dem Kommando. Und jetzt saß er in sei¬
nem armseligen Kahn und muhte Acht geben,
daß die Bugwellen des Riesenschiffes seine Nuß¬
schale nicht zum Kentern brachten. Jürn Buß
winkte nie zu einem der Schiffe hinauf, obgleich
die Passagiere ihm oftmals zugrüßten. Die
Kehle war ihm wie zugeschnürt, er war unfähig,
einen klaren Gedankenzu fassen. Und wenn der
Dampfer seinen Blicken entschwunden war,
wandte er schwer seufzend sein Boot und ruderte
dem Deich zu. Dann lies er wie verstört in sein
kleines Haus und legte sich in sein Bett , die
Nacht hindurch wachend.

An jenem herbstlichenFreitag war Vadder
Butz früh hinausgerudert. Die See war weniger
belebt als sonst. Nebel hatte sich aufgemacht.
Trotzdem ließ sich der alte Mann treiben. Aus¬
fahrende Fischer fuhren an ihm vorbei. Er er¬
widerte wortkarg die Grüße der Fischer und
starrte dann wieder teilnahmslos in die trübe
neblige Wand am Horizont. Tiefliegende Fracht¬
dampfer, die keine weite Reise gemacht haben
konnten, kreuzten den Standort des Bootes,
dann wieder ein Passagierdampfer von Holland
oder Schweden. Auf allen Schiffen lag trotz destrüben Wetters die geschäftige Eile, die sich fchon
Stunden vor der Einfahrt in den Heimatshafen
bemerkbar macht. Vadder Buß nahm dieses alt¬
gewohnte Bild ohne sonderliche Erregung in sich
auf. Was störten ihn diese Erscheinungen?
Gegen Nachmittag wollte sich Buß zur Heimfahrt
wenden, als er noch einmal scharf auslugte . Kam
dort an der Kimm nicht ein großes Schiff auf?
Angestrengt sah Vadder Butz nach Norden. Seine
Vermutung bestätigte sich. Ein gewaltiger
Dampfer hob sich immer schärfer aus oem Dunst
hervor. Plötzlich sprang Jürn Butz erregt von
feinem Vugsitz auf. War das nicht - ?
Zweifel tauchten in ihm aus ; nein, das konnte
doch nicht sein! Und doch, es war rein Irrtum!
Jenes Schiff hatte er in der Sturmnacht ge¬
steuert. Das war der Dampfer, den er zuletzt
befehligt hatte. Welch ein schmuckes Schiff. Wie
gewaltig und doch schlank sich der riesige Rumps
aus dem Wasser hob. Wie hoch schäumte die
Bugwelle dahin. In Jürn Buß stieg ein wilder
Schmerz hoch. Er gab sich keine Mühe, ern Stöh¬
nen zu unterdrücken. Das war doch eigentlich
sein Schiff. Sein war der Platz dort oben aufder Brücke.

Der Dampfer schob sich immer näher an ihn
heran. Er hörte schon deutlich das Stampfen
der Kolbenmaschinen. Immer noch starrte der
Mann im Boot dem großen Schiff entgegen. Jetzt
war es schon auf Rufweite herangekommen. Da
erhob sich Jürn Buß kurz entschlossen. Er faßte
die Riemen und ruderte mit aller Kraft dem
Schiff entgegen. Meter um Meter. Von Zeit
zu Zeit blickte Jürn um sich. Ein leises befrei¬
endes Lächeln flog über seine Züge. Er schaffte
es noch. Heftiger wurden die Bewegungen des
ehemaligen Kapitäns . . bis sich schwarz und
drohend der Steven vor ihm erhob. Dann ließ
Jürn Butz die Riemen in das Wasser gleiten.
Er stand mit seinem Kahn genau vor dem schar¬
fen Bug. Jürn Buß stand aufrecht im BootDen Kopf hatte er erhoben, in seinen Augen
blinkte es. Tief atmete er auf, — dann gab es
ein Krachen und Splittern ! Der kleine grüne
Kahn sank zerfetzt gurgelnd in die Tiefe und
Jürn Buß mit ihm. An Bord des Ozean¬
dampfers hatte niemand etwas von dem kleinen
Boot bemerkt. Später bargen di« Fischer Vad¬
der Butz . . .

Ueberfchwenglich, wie es die Sitte der Zeit
mit sich brachte, fiel sie vor ihm auf die Knie:

„O, Meister!"
Sofort kniete auch Voltaire vor ihr hin und

sagte leise:
„Jetzt, da wir uns auf gleicher Höhe befinden,

darf ich wohl fragen , wie es Ihnen geht ?"

Voltaire saß im Park von Sanssouci.
Da kam Piron.

„Guten Tag, mein Freund", begrüßte er laut
Voltaire von weitem.

Voltaire stand auf:
„Warum beschimpfen Sie mich, mein Herr?"

Einfälle.
Es gibt doch viele reizende Menschen auf

der Welt — wie schade, daß man so selten mit
ihnen zusammenkommt.

Wunschlosigkeit ist ein Vorbote des Todes.

Denk mal!
Ein Haupthindernis der Fortschritte des

Menschengeschlechtes ist, daß die Leute nicht
auf die hören, welche am gescheutesten, sondern
auf die, welche am lautesten reden.

^ Schopenhauer.
Die Jugend muß sich ausleben, darum fehlt

ihr die Zeit, sich einzuleben.

Gerissenheit ist die Karikatur der Klugheit.

Die Pest.
EvzÄhlung von KavS Wagenfeld.

Anno domini 1382, am Tage vor Sünte
Margareten , als sich das fürchterlicheDonner¬
wetter verzog, hatte Oedinks Eesina sie kom¬
men sehen: Drei Tauben nämlich, eine blaue,
eine rote und eine weiße. Und ein kleines Männ¬
chen mit spitzem Hut und grauem Bart , das
hinter ihnen über den Sandweg an der Uewel-
gönne getanzt kam, bis auf den Wall hüpfte und
in den Stadtgraben spuckte, hatte Eesina gesagt,
die erste bedeute die Pest, die zweite Feuer und
Krieg, und die dritte künde eine Friedens- und
Gnadenzeit. Und dann war das Männchen ver¬
schwunden gewesen. Wie ein Uelk im Mause¬
loch.

So sagte Gestna nachher, als sie mit ihrer
Erzählung ganz Rottloh zittern und beben
machte.

Mochte auch Mollenkamps Stoffer behaupten,
die Pest komme nur als feuriger Drache und
nicht als Taube, und mochten auch Veldhus
Herm und DuwenbecksWilm ihm beistimmen
und die Aengstlichenverlachen: Die Pest kam
doch.

Kam aber nicht als Taube, nicht als Drache.
Als blaue Dunstwolke schwebte sie im Zickzack
am Himmel daher von Buxtrup auf Rottloh zu.

Jandirk Voxelmann, der alte einsame Schä¬
fer, saß just am Herdloch seiner Tenne und kochte
sich in dickberußtem Grapen seinen Roggenbrei,
als die blaue Wolke durch die offene obere Hälfte
der Trnnentür ins Haus zog.

Starr vor Schrecken vergaß er das Rühren
und verfolgte mit weiten Augen den Weg, den
die Mörderin nahm. — Nun schwebt sie auf der
Hille über dem Schweinestall, nun-

Mit jachem Satz springt Jandirk aus, daß sein
dreibeiniger Schemel über die Lehmdiele kollert,
ergreift einen Pflock und treibt ihn mit wuch¬
tigen Beilschlägenin das Ständerloch. Dahinein
war die Pest gezogen, und da saß sie, festgebannt.
Und so kam es, daß Jandirk Voxelmann von ihr
verschont wurde.

Auch Hamhoffs Threschen, die kleine kränk¬
liche Zehnjährige mit dem lahmen Fuß, hatte
die Wolke auf ihren Hof kommen sehen. War
eilig zur Tür gesprungen, ihr mit ihrer Schürze
den Eingang zu wehren. Konnte aber die Tür
nicht früh genug erreichen, stolperte in die Wolke
hinein und fiel tot zu Boden.

Da begann die Pest in Hamhoffs Haus ihre
fürchterliche Arbeit. Am Mittag hatte sie Klein-
Thereschenerwürgt, und am Abend drückte Ham¬
hoffs Bauer seinem Weibe die Augen zu. Seine
beiden anderen Kinder sahen am folgenden
Morgen mit verglasten Äugen in die blutig-
rote Morgensonne, die der Bauer nicht mehr als
Abendsonnesehen sollte.

Uno die Pest raste und würgte mit gierem
Maul im Orte weiter. Ritz dem stärksten Manne
das Werkzeug aus der Hand und Mete den
Säugling an der Mutterbrust. Drehte der ver¬
hutzelten Mike das Genick um.

Beata Maria , die große Totenglocke, klagte
mit dröhnendem Schlag von Stunde zu Stunde
um ein neues Opfer, bis man Job Böckers, den
Läuteküster, tot im Kirchturm fand, das Glocken¬
seil in den verkrampften Händen. Da schwieg
Beate Maria , denn für die Gesunden gab es
anderes zu tun, als um die Toten zu klagen.

Wer fliehen konnte, floh.
Jandirk Voxelmann aber, der alte Schäfer,

trieb seine Schafe in Heide und Bruch, ver¬traute sie dort seinem Herrgott an und ging von
Haus zu Haus, wo die Pest mit knöchernem Fin¬
ger anklopfte. Braute Tränklein von Kraut
und Samen, strich Salben aus Schmalz und Fett
von allerlei Getier und Gewürms — fruchtlos!
Die Pest kehrte sich nicht an ihn, sah ihn selbst
nicht an, fraß aber Opfer um Opfer.

Doch Jandirk ließ nicht nach.
Und als der weißhaarige Pfarrer den Toten

nicht mehr den letzten Segen sprechen konnte,
hob Jandirk nicht bloß die Gräber aus , sondern
senkte auch mit den großen Schollen seine stam¬
melnden Gebete für der Toten Seelenheil in die
stillen Gruben, — Totengräber und Pfarrer zu¬
gleich.

Kein Poltern auf hohlen Särgen störte ihn,
denn seit die Pest Stenkings Bernd , dem letzten
Schreiner im Dorf, Hobel und Säge fortgerissen,
traten die Rottloher ihre letzte Reise im Werk¬
tagsrockan.

Gemach wurde Jandirks Arbeit weniger.
Von den kalten Herdstellen der meisten Häuser
quoll keine Rauchfahne mehr in den goldenen
Sternenhimmel. Das Korn auf Esch und Brink
harrte vergebens der Schnitter, und das Vieh,
dem Jandrrk aus den ausgestorbenen Häusern

die Freiheit gab, fraß sich zuschanden und ging
zugrunde, weil niemand ihm wehrte, niemandes molk.

Und dann kam der Tag, daß Jandirk Boxe!»
mann allein durch die öden Straßen und Gassen
stapfte, mit müdem Schritt, verwirrte weiße
Strähnen um die eingefallenen Schläfen.

Das war, als er Mieke Thierings, die taube
Spinnfrau , als letzte allein aus ihrem verson¬
nenen Häuschen schleppte und dann die Haus¬
tür weit offen stand, weil niemand mehr war,
der sie schloß.

Rottloh war tot.
Als nach Wochen beherzte Männer durch die

grünen Straßen bis zu Jandirks Haus kamen,fanden sie am Fuße des Ständers , in dem hinter
schweremEichenpflock die blaue Wolke saß, in
einem selbstgeschaufelten Erabloch der Lehmdiele
Jandirk Voxelmann.

Abgemagert zum Gerippe, stierte er mit
irrem Schreckensbildhinauf zu dem Pflock, andem ein Kreuzbild hing, und murmelte auf alle
Fragen immer wieder, immer wieder: „Vor
einem jähen Tode — bewahre uns o Herr !"

Tod und Not hatten ihm die Sinne ver¬
wirrt.

Anderen Jahres aber, als ein neuer Pfarrer
kam, da zogen die Rottloher um Sünte Mar¬
gareten um das Städtchen, und von flehenden
Lippen stieg es flehend zum Himmel:

„Vor Pest, Hungersnot und Krieg —
bewahre uns, o Herr !"

Und wiederholen es alljährlich , Run schon
über fünfhundcsst Mal.



Der Putsch » uvn Berlin.
Aus Sen Erinnerungen »es Abenteurers Trevttsch . - Dem Mapp -PutZG von 1S20.

II.
Vielleicht um dieselbe Zeit funkte, drahtete

zuckte die Regierung in die Welt hinaus:
„Gerüchte . . . die den Zweck haben, zu be¬

unruhigen . . . ein Putsch unter den gegebenen
Verhältnissen lächerlich und zum kläglichen
Scheitern verdammt —. - Ausland , das be¬
ruhigt sein kann .. . alle Vorsorgen getroffen
. . . Kräfte stark genug, jeden Versuch im Keim
zu ersticken. . . ArbeiteHchaft wie ein Mann
. . . Beamte, durch den Eid auf die Republik
gebunden, werden niemals . .

Während dieser Erguß parlamentarisch-politi¬
schen Zargons in die lournalistischenWeltkanäle
floß, faßte man in Döberitz und Spandau und
weiß Gott wo überall um Berlin scharfe Mu¬
nition , Handgranaten, MG. - Gurte, Granaten
und Schrapnells, Benzol für Flammenwerfer,
Tränengasbomben, Brotlaibe . . .

Dann erging an alle Truppen der Befehl,
den Vormarschgegen Berlin Punkt elf Uhr
nachts anzutreten.

Zn derselbenNacht wurde Noske angeläulet:
„Was gibt's ?"

„Brigade Ehrhardt im Anmarschauf Berlin ."
Noske erkundigte sich nach einigen Details,

hängte ab. Es war also doch gekommen. Lütt¬
witz hatte seine Drohung wahr gemacht. Dann
war das ganze Heer auf feiner, Lüttwitz, Seite.
Es gab nur noch das eine: Flucht!

Wann konnte Ehrhardt in Berlin sein . . .
Noske rechnete, rechnete.

Es war möglich zu entkommen. In einer
Stunde würde er, Noske, und die übrigen Mit¬
glieder der Regierung Gefangene sein. Es gab
bloß das eine:

Ehrhardt mutzte aufgehalten werden!
Noske ging auf und ab, auf und ab. Plötz¬

lich lächelte er. sagte das eine Wort : Trotha!
Trotha war der VorgesetzteEhrhardts und

seiner Marinebrigade. Trotha mußte ihm ent-
gegengeschickt werden.

Schon arbeitete der Draht. Ein Automobil
raste durch die Straßen, die Flüche der ent¬
setzten Passanten im Kielwasser der Staub¬
wellen.

Nach einer halben Stunde (die Zeit drängte
immer mehr) war von Trotha bei Noske.

„Ehrhardt ist im Anmarsche. Sie müssen ihm
entgegen, müssen mit ihm verhandeln."

Der Admiral : „Er wird seinen Marsch nach
Berlin nicht aufgeben."

Noske: „Das wird er nicht, das wissen wir.
Aber Sie werden ihn hinziehen, Admiral !"

Trotha überlegte: „Das dürfte mir wohl ge-
>lingen." .

Die beiden gingen auseinander . Nach ver¬
schiedenen Seiten rasten die Automobile in die
Nacht.

Die Vorhut der Ehrhardt -Brigade sah plötz¬
lich zwei riesige leuchtende Augen auf sich zu-
kommen. Sperrte die Straße.

Der Wagen bremste ab. Eine Admirals-
uniform wurde sichtbar.

Die Soldaten griffen nach den Stahlhelmen.
Erkannten Trotha.

„Führen Sie mich zu Ihrem Kommandan¬
ten" sagte der Admiral.

Zwei, drei, vier Mann sprangen auf das
Trittbrett des Automobils, das sich an der
Seite den Weg entlang der Brigade bahnte.

Ehrhardt war nicht weit, beinahe an der
Queue.

„Ich habe den Auftrag", grüßte von Trotha
mit allem Gewicht seiner Persönlichkeit, „mit
Ihnen , Herr Kapitän , zu unterhandeln. Nennen
Sie mir bitte Ihre Bedingungen."

Ehrhardt hob seinen Reitstock, gab das Sig¬
nal : das Ganze halt!

Sah auf die Truppen auf und ab. Sah
nicht das Lächeln, das über von Trothas Lippen
huschte, einen Augenblicklang : Der Vormarsch
war also zunächstzum Stehen gebracht. Das
genügte!

Es dauerte lange. Es dauerte sehr lange,
bis von Trotha die Verhandlungen aufgab.
Während er sprach, rechnete sein Hirn und rech¬
nete . . . wo konnten die Automobile der Regie¬
rung schon sein . . . jetzt waren sie draußen, jetzt
konnte man aufgeben: „Dann, Herr Kapitän,
tut es mir leid. Ich werde meiner Regierung
melden!"

Wo war diese Regierung schon!
Punkt halb sieben, wie verabredet, traf man

sich am Brandenburger Tor : Kapp, Dr. Schiele,
von Jagow , Ehrhardt war eben erst eingetrof¬
fen (dank Trotha), der ganze Tiergarten war
ein Heerlager.

Hinter dem Brandenburger Tor, das mit
Maschinengewehrenund spanischen Reitern ge¬
sperrt war, wartete die Berliner Garnison. Es
sah sehr kriegerisch aus.

Aber man wußte längst, daß auch die Ber¬
liner Garnison zu Kapp hielt. Da sah ich es
mochte sieben Minuten nach halb sieben sein,
Lüttwitz dahersausen. Die spanischen Reiter
verschwanden, die Herren begrüßten einander,
die Kriegsfahnen wurden enthüllt. Lüttwitz
setzte sich an die Spitze des Zuges, die Kapellen
intonierten „Heil dir im Siegerkranz", und das
Ganze kam in Fluß.

Erft Ehrhadt, dann Lentsch und ich ganz an
der Spitze. Die Berliner Garnison schloß sich
dem Zuge an. Schließlich auch die Polizei.

Entsetzt starrten die Herren der französischen
Kontrollkommission, durch den Lärm aus ihrem
eben erst begonnenen Schlaf geweckt, in den
kalten Morgen hinaus . Ihre bunten Pyjamas
nahmen sich grotesk auf dem Balkon des
„Adlon" aus.

Ich schwenkte zum Hotel ab und ließ die
Zeitungskorrespondenten, die im „Adlon und
„Bristol" wohnten, wissen, daß sie sofort ins
Auswärtige Amt kommen sollten. Ich würde
ihnen berichten.

Dann ging ich mit Kapp und den anderen
„Zivilherren" in die Wilhelmstraße. Kapp Lat
hu eiinr Besprechung. Die dauerte ewig.

Vis ich nach Luft schnappte: „Sie müssen
doch eine Erklärung afsichieren, die Berliner
haben doch keine Ahnung, worum es geht."

Kapp dachte nach: „Verfassen Sie mal die
Erklärung."

Ich verhängte eine Telegrammzensur, um zu
verhindern, daß sich die ausländischen Zeitungs¬
leute austobten.

Als ich zurückkam, beriet man noch immer.
Noch immer. —

Plötzlich fuhr ein Automobil vor dem Reichs¬
kanzlerpalais vor. Ich sah zum Fenster hinab
und erschrak: Ludendorff in großer Uniform
Der hatte mir gerade noch gefehlt. Er hatte doch
versprochen, sich im Hintergründe zu halten
Jetzt glaubten die Zeitungsleute sicherlich, in
zwei Stunden würde S . M. da sein.

Er war nicht da, aber die Korrespondenten
belagerten mich einen Tag lang.

Als dieser Tag zur Neige ging, gab es kein
Wasser̂ kein Gas, kein Licht, keine Eisenbahnen,
keine Lebensmittelzufuhr . . . Generalstreik.

Am Abend war ich bei Kapp. „Wir beraten
eben . . .", empfing er mich.

Da stürzte ich zu Ehrhardt : „Kapitän . . . .
wenn das so weitergeht, ist alles verloren. Was
wurde gegen den Streik unternommen? Nichts!
Nichts, noch einmal nichts . . ."

Ehrhardt war sonderbar still. Dann sagte
er: „Es ist fürchterlich. Meinen Leuten und
der ganzen Garnison wurde ein besonderes
Tagegeld für heute versprochen, aber meine
Leute haben keine Mark gekriegt . . ."

„Warum ?"
„Lüttwitz hat einen Leutnant , einen Leut¬

nant in die Reichsbank geschickt und Geld ver¬
langt. Die Reichsbankhat aber kurz erklärt, sie
kennt keine Regierung Kapp und keinen Kriegs¬
minister Lüttwitz . , ."

„Bitte", beschwichtigte Kapp, „bitte, wenn
Sie meinen . . ." ,

Berlin schwamm im Zubel, wenn auch nicht
in Wasser, das abgesperrt war. Die bürgerliche
Bevölkerung freute sich, des Druckes der Roten
los zu sein.

Auch aus der Provinz kamen zustimmende
Berichte.

In Bayern entledigte man sich des Ministeri¬
ums Hoffmann. Ludendorff und Kapp aber
hatten Berlin fest in der Hand mit 30 000
durchaus ergebenen Truppen. Prachtvollen
Truppen.

Aber es zeigte sich das volle Untalent , diesen
eroberten Staat auch zu regieren. Es geschah
nichts gegen den Streik. Und nichts gegen die
geflohene Regierung. Es wurde Noske nicht
verhaftet und nicht Ebert. Und die Soldaten
bekamen ihr Geld nicht, weil die Nationalbank
sich beharrlich weigerte, dem neuen Kriegs¬
minister auch bloß eine Mark auszuzahlen.

General von Oven, einer der schärfsten Geg¬
ner, war zu Hausarrest verurteilt worden.
Bald aber ließ man ihn gegen eine Loyalitäts¬
erklärung frei.

Er bedankte sich und ging zu bestimmten
Truppenkörpern und hielt Reden gegen die
Kapp-Leute. Die Soldaten murrten,' ja einige
Regimenter waren geradezu als unzuverlässig
zu bezeichnen.

Inzwischen schickte Kapp Herrn von Berg¬
mann, ehemals Chef der Geheimpolizei, zu
Ebert, nach Stuttgart , um Verhandlungen ein¬
zuleiten.

Die Sozialdemokraten lächelten über diese
Dinge und antworteten stündlich mit neuen
Aufrufen an die Bevölkerung.

England größtes Flugzeug schwer beschädigt.

.
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(Die Notlandung des englischenFlugzeugs „Hannibal", bei der der Rumpf der Maschine
auseinanderbrach. Links sieht man den abgebrochenenSchwanzteil.) Das größte englische
Flugzeug „Hannibal" mußte auf einem Fluge von London nach Paris in Südengland not¬
landen, wobei es schwere Beschädigungenerlitt . Besatzung und Passagiere kamen ohne Ver¬

letzung davon.

Mir sank der Boden unter den Füßen: „Das
also ist der Schneid der neuen Regierung? Da-
nnt gibt man sich zufrieden. Anstatt die Bank
zu umstellen und den Direktoren die Pistolen
vor die Nase zu halten : Wenn in einer halben
Stunde das Geld nicht ausgeliefert ist, ist Ihre
metallene Seele dem Herrgott ausgelrefert . . ."

„Sie haben gaiA recht", nickte der Kapitän.
„Und dabei das Gräßliche. Es handelt sich
nicht so um das Geld. Aber wenn die Bande
erst weiß, wie man so leichtfertig mit Lüttwitz
umspringen kann, dann sind wir wahrhaftig am
Ende."

„Warum", also pflanze ich mich vor Ehr-
ardt auf, „warum gehen Sie nicht jetzt noch
in? Besetzen die Bank." —

„Das, mein lieber Herr, kann man doch
nicht."

„Man kann, verehrter Herr Kapitän , noch
ganz andere Sachen rn solchen Fällen. Wenn
Sie 's aber nicht können, dann wären Sie doch
besser in Döberitz geblieben . . ."

Und ich ließ ihn stehen.
Aber der Kapitän kam mir nach: „Was

raten Sie, daß geschehen soll?" Sehr einfach:
„Kapp ist einsähig, Bauer mutz in die Regie¬
rung !"

Ehrhardt begab sich zu Ludendorff und Leide
zu Ba" er, der sich einverstanden erklärte. Da
wurde der Oberst angerufen,' sprach englisch;
Rhyan rief aus Köln an, gratulierte zum Er¬
folg. —

Wir fuhren ins Reichskanzlerpalais. Dort
saß die Regierung und beriet . . .

Ehrhardt ließ sich melden.
Ein Leutnant kam zurück: Die Sitzung dürfte

nicht gestört werden.
Da schrie Ehrhardt : „Sagen Sie von Kapp,

wenn er nicht rauskommt, dann hole ich ihn
raus . Danke!"

Jetzt kam er etwas verstört. Was los sei.
Wie einen Rekruten schrie Ehrhardt Kapp

an. Worte, wie Sauwirtschaft, Schweinerei,
Trödlerbude, Schlappheit schwirrten durch den
Raum.

Schließlich rief Ehrhardt : „Ich verlange, daß
Bauer in die Regierung kommt."

Ich erfuhr zu spät von diesem Herrn von
Bergmann. Verzweifelt über so viel Dilettan¬
tismus stürzte ich zu Kapp : „Wie, Sie ver¬
handeln mit einer Regierung, die Sie mit der
Korruption verschwägertbezeichnen?"

„Die Politik erfordert . . .", stammelteKapp.
Da fuhr es mir heraus : „Politik ? Lesen

Sie in der Geschichte nach: Ihr habt noch nie
von Politik etwas verstanden . . ."

Inzwischen fuhr von Bergmann mit dem
Automobil längst auf bayrischemBoden gegen
Stuttgart . Traf dort die Herren der alten
Regierung.

Das erste, was er tat : Er ging mit wehen¬
den Fahnen zu ihr über.

Dafür wurde er auch bald preußischerGe¬
sandter in Dresden. Natürlich.

18., 16., 17. März. Die Tage verrannen.
Nichts geschah. Die Arbeiter streikten. Das
Licht wollte nicht aufleuchten und die Bahnen
nicht fahren.

Dann geschah doch etwas : eine Kompanie
hatte gemeutert! Verdammt!

Lüttwitz eilte zu den Truppen, wurde aber
von verschiedenen Unterführern scharf an-
geblasen.

„Man muß sich zunächst— nur Ruhe, meine
Herren — darüber klar werden, wie viele
Truppen und welche noch zu uns halten", sagte
er und bestellte für drei Uhr nachmittag alle
Truppenführer zu einer Aussprache.

„Ich habe die Sache begonnen, ich werde sie
auch durchführen", meinte er ruhig und salu¬
tierte.

Die Truppenführer waren pünktlich zur
Stelle. Ludendorfs und ich warteten im Neben¬
zimmer.

Eines konnte man herüberhören: gerade ruhig
wickelte sich die Debatte nicht ab.

Inzwischen unterhielt sich Ludendorff mit
mir : „Ich will noch nicht eingreifen, die Zeit
ist noch nicht reif."

Ich starrte ihn mit offenem Munde an-
„Wann wollen Sie denn erst eingreifen Er¬
zellenz?« » > . k

Ludendorff lächelteund sagte langsam: „Heute
abend kommt der Abgeordnete Däumig mit

einer Arbeiterdeputation zu mir, wir werde«
uns über unser Vorgehen einigen . . ."

„Das ist eine Utopie, Exzellenz, ich aber sage
Ihnen , daß Däumig nicht kommen wird, w^ l
wir heute abend ein Regime Kapp nicht mehr
haben werden."

Ehe noch Ludendorff antworten konnte,
wurde die Tür aufgerissen, Oberst Bauer, voll¬
kommen aufgelöst, stürzte herein, sah uns mit
flackernden Augen an. Schrie: „Alles verloren
. . . von fünfzig Truppenkommandeuren gehen
nur mehr sechs mit uns ."

„Reichsbank." Wer hatte das gesagt? War
mir das ielbst wider Willen entschlüpft?

„Die Leute", schrie Bauer , „die Sie , Exzel¬
lenz, im Kriege hochgebracht, verraten uns
heute."

Ludendorff stand ernst — unbeweglich. Sagte
dann, Bauer die Hand Hinstreckeno: „Bauer,
wir sind um eine bittere Erfahrung reicher."

Einer stürmt ins Zimmer. Pflanzt sich mili¬
tärisch vor Ludendorff auf, salutiert : „Exzellenz,
im Namen der jungen Offiziere . . . stellen Sie
sich an die Spitze unserer Truppen . . ."

Es war Kapitänleutnant Lentsch.
Bauer horchte auf. Hatte sich wieder in der

Hand: „Kapitän Schuster, holen Sie Leute vom
Wilhelmsplatz, umstellen Sie sofort das Reichs¬
kanzlerpalais. Wer dieses Haus verläßt, wird
erschossen!"

Waffen wurden verteilt . Treppauf, treppab
ein Rasen, Fluchen. Es mußte jeden Augenblick
im Palais selbst zu einem furchtbaren Kampf
mit den abtrünnigen Truppenkommandanten
kommen. Auch die hatten ihre Pistolen gezogen,
standen bleich — zu allem entschlossen— bei¬
sammen . . .

Alles sah auf Ludendorff. Der stand, ohne
sich zu rühren, ein Monument.

Da fegten zwei Zivilisten daher: Graf
Westarp und Helfferich.

Stürzten , die Situation richtig übersehend,
auf Ludendorff: „Exzellenz, kein Blutver¬
gießen."

„Wir werden weiter verhandeln . . ."
„Kein Blutvergießen."
Aber die Abtrünnigen hatten sich schon lang¬

sam zurückgezogen, die Waffen in der Hand, das
Gesicht dem Feinde zugewandt. Hatten das Tor
erreicht. Waren aus dem Haus.

Damit war der Kapp-Putsch zu Ende. Ge¬
scheitert.

„Wo M Kapp?"
Kein Mensch wußte es. Er war verschwunden.
„Ist Major Pabst im Hause? . . ."
„Eben weggefahren . . ."
Auch sonst leerten sich die Räume. Schließ¬

lich stand ich mit Bauer allein. Langsam schrit¬
ten wir dem Ausgang zu.

Inzwischen war die Nacht über die Stadt
gefallen wie ein schwerer schwarzerMantel.
Gewohnheitsgemäßgriff ich nach dem Taster des
elektrischenLichtes: Es brannte wieder!

Am nächsten Morgen fuhr ich zu Ludendorff.
Der bestürmte mich, zu Ehrhardt zu gehen.

„Ich will wissen, ob er sich meinen Befehlen
fügt , was immer das für Befehle sein mögen ."

Ich ging zu Ehrhardt . Der war sehr gereizt.
„Sagen Sie Exzellenz, daß ich für jeden ver¬
nünftigen Plan zu haben bin. Aber einen zwei¬
ten Kapp-Putsch mache ich nicht mehr mit. Man
hat mich und meine Truppen zum Narren ge¬
halten. Sagen Sie Ludendorff, daß man aber
erst meine alten Versprechungen einlösen müßte,
ehe überhaupt über die Zukunft gesprochen
werden kann."

Und er verlangte augenblicklichfünf Mil¬
lionen Mark zur Auszahlung der Prämien an
die braven Soldaten , meist Freiwillige, und die
Sicherstellungder Verpflegung.

Ich fuhr zurück.
„Fünf Millionen Mark ! Ja , wo soll ich die

hernehmen!" polterte Ludendorff.
Ich überlegte: „Ich wüßte jemanden, der die¬

sen Betrag vielleicht vorstrecken würde, wenn
Sie ihm nach eventueller BesitzergreifungBer¬
lins das Geld zurückerstatten."

Ludendorff fiel ein Stein vom Herzen.
Ich suchte meinen Mann . Fand ihn, ja , er

war sogar einverstanden. Aber er mußte das
Geld aus der Provinz holen lassen. Es würde
einige Tage dauern . . .

Ich begab mich ruhig ins Reichswehrministe¬
rium und suchte Major von Hammerstetn auf,
den ich durch Ehrhardt gut kannte. Ich sondierte
Lei ihm die Möglichkeiteiner Vermittlung zwi¬
schen von Seeckt und Bauer.

Hammerstein erklärte sich sofort bereit, mit
Seeckt darüber zu sprechen.

Ich wartete , wartete. Es dauerte ziemlich
lange. Endlich erschien Hammerstein: Seeckt
lehnte jede Verhandlung mit Bauer ab.

Damit war die ganze Kapp-Bewegung end¬
gültig erledigt. Sie hatte keine Truppen mehr.
, Ein dürftiges Fähnlein traf sich heimlich in

einer Wohnung. Bauer apostrophierte mich:
„Nun lieber Lincoln, Sie wissen doch sonst im¬
mer Rat , was sollen wir machen?"

Ich erklärte, daß es augenblicklich in Deutsch-
mnd eine einzige nichtsozialistische Basis gäbe:
München. Dort sei vor allem Pöhner, dieser
wirklich seriöse, verläßliche, wahrhaft nationale
Mann . Sein Amtmann Frick . , . Auch von
Kahr müßte zu gewinnen sein.

Schließlich wollte ich noch schnell die finan¬
zielle Lage besprechen.

Wo Ludendorff sei?
Verschwunden.
Kapp?
Nach Stockholm geflohen.
Pabst?
Unauffindbar.
Alle drei Herren waren verschwunden.

-- Ende . —



^ ^1

>' s!

6  <

ÄZ ."
.^ lvr

^Mr « « » tt̂ <ikÄ » s^

«lsil/e — — es b/e/ra

SM Jayre isav wur¬
de zum ersten Male von
einem Amerikaner eine
Schiffsladung Eis nach
Batavia gebracht. Die
Ankunft dieser Ladung
gab zu mancher heiteren
Szene Anlaß , denn in
jener Tropengegend sieht
man selbst auf den

höchsten Gipfeln nie Schnee oder auch nur Reis. Die
Eingeborenen hatten also noch nie zuvor Eis gesehen. Als
einige von ihnen die noch im Schiffsraum lagernde Masse
berührten , schrien sie alle ohne Ausnahme voller Entsetzen:
^Es brennt — es brennt !"

Aber das Eis lieferte noch weiteren Stofs zur Heiter¬
keit. Der Kapitän machte sich den Spaß , einige eingeborene
Träger mit einem Eisklumpen zu einer etwa zwei Stunden
weit abliegenden Farm eines Freundes zu schicken. Das
Eis bestand aus einem quadratischen Block, der lediglich mit
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So MÄke/r sie sieh au/ cke/r
Kn paar Stricken fest umschnürt und dann an die Mitte
eines Bambus gehängt wurde . Die Enden des Bambus
nahmen die Eingeborenen gemäß der Landessitte aus die
Schultern , ein dritter Eingeborener , der zum Aufseher über
diese Fracht bestimmt wurde, ging daneben her.

Ein uraltes Spiel der Römerwelt , von dem schon alte
Geschichtsschreiberzu berichten wissen, wird noch heute in
Italien gepflegt — die Mo r ä . Was man dazu braucht, ist
nicht viel, denn es gehört lediglich eine Hand mit fünf
Fingern dazu. Stets sind es nur zwei Spieler . Beide heben
zu gleicher Zeit die rechte Hand mit einer beliebigen Anzahl
aus ^ streckter Finger . Gleichzeitig  ruft jeder eine
Zahl , die der Summe der bereits ausgestreckten Finger
gleich sein soll. Der glückliche Erratsr hat einen Punkt ge¬
wonnen , was an der linken Hand, die gegen die Brust ge¬
halten wird , e: t durch Einkneifen des Daumens und dann
der anderen Fe r̂ markiert wird . Wer fünf Punkte aus-
weisen kann, mn , ' alle Finger der linken Hand schließen
konnte, ist Sieger u, - empfängt den Preis , wenn ein solcher
ausbedungen wurde. — Dis Stellung der italienischen
Mora -Spieler erinnert an Streiter , die sich kampflustig
gsgsnüberstehen. Die Augen blitzen, die Hände zittern,
Stimme und Gesten drücken die höchste Leidenschaftaus . Wer
unglücklich spielt, wird von den anderen mit Spott belegt,
und oft kann man es erleben, daß ein „besiegter" Mora-
Spieler zerknirscht entweicht Ein Zeichen dafür , daß die
Italiener die Mora sehr ernst zu nehmen scheinen.

So machten sich die drei in glühender Hitze aus den
Weg - mit dem gang natürlichen Ergebnis , daß sie
nichts weiter ans Ziel brachten als den Bambus und die
leeren  Stricke , denn das Eis war langsam geschmolzen.

Daß die Fracht verzaubert sein mußte, stand für die
Eingeborenen fest. Man hatte sie nicht gestohlen, man hatte
sie nicht verloren , es blieb nur eine Erklärung übrig : Das
Eis hatte sich heimlich, ganz heimlich davongeschlichenl

Die Eingeborenen zeigten sich so aufgeregt , daß der
Kapitän Lust bekam, den „Zauber " nochmals zu wieder¬
holen. Er bestimmte, daß diesmal außer den beiden Trägern
sechs andere nebenher gehen sollten, damit das Eis nicht
entweichen könne. Es geschah. Aber trotzdem die Leute auf¬
paßten wie Detektive kamen sie ohne Fracht am Ziel an.
Wieder hatte sich das Eis „heimlich" davongemacht: der
Kapitän wollte die armen Teufel von ihrer abergläubischen
Furcht befreien und setzte ihnen auseinander , daß es dis

Wonne zer, vre oas Ms zum Schmerzen geormyr yave. rwer
er stieß auf Verständnislosigkeit. Gefrieren war eben da¬
mals für die Tropenländer ein gang fremder Begriff . Di«
Eingeborenen blieben dabei, die Fracht sei verzaubert
worden . Die Folge war , daß der Kapitän MiW hatten

W
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eingeborene Arbeiter zur Löschung seiner Fracht zu be¬
kommen, denn niemand hatte Lust, sich mit solchem bösen
Zauber abzugeben.

AerNM«tv«tevren
Der weiße Mann hat überall dort , wo er schwarze,

braune oder gelbe Völker unter seinen Willen zwang, nicht
viel Gutes getan. Wohl sorgte er dafür , daß Bahnen gebaut
wurden , Schiffsverkehrslinien entstanden und Plantagen
oder ganze Industrien aus dem Boden wuchsen, aber das
freie, ungezwungene Leben der Eingeborenen, ihre Sitten
und Gebräuche hat er dabei zerstört. Es würde zu weit
führen , alle bekannten Beispiele anzuführen . Greifen wir
aus der Fülle heute nur ein Gebiet heraus , das der Südsee.

Da liegt beispielsweise die Insel Samoa . Einst kannten
die Samoaner keinen Unterschied zwischen Mein und Dein.
Was vorhanden war , gehörte einem jeden. Sie lebten
harmlos als Kinder der Sonne und wußten nichts von der
Jagd nach Geld, nichts von schweren Krankheiten, nichts
von Habgier und Selbstsucht. Bis die Weißen kamen . . .

Die Weißen begannen zuerst mit den Eingeborenen
einen Tauschhandel, der nach und nach in einen regelrechten
Handelsverkehr überging . Englische, spanische, holländische,
deutsche Schiffe kamen nach Samoa und lockten mit wert¬
losen Glasperlen und billigsten Messern, Beilen, Tüchern
und ähnlichen Dingen den Insulanern ihre Naturschätze ab.
Gern und in Massen gaben die unerfahrenen Menschen den
fremden Seeleuten , die sich so „freundschaftlich" näherten,
für den bunten unnützen Kram die aus dem Meere gefischten

Muscheln hin, das duftige Sandelholz ihrer Wälder und
n Weibern geflochtenen Palmenmatten . Zumal

die Ko. deren ölreicher Kern von den Weißen bald
als wahrer ^ , erkannt wurde, bildete das Wertstück, mit
dem die Insulaner (die doch bisher kein Geld kannten) den

Ore bückeke äas IVer/L/ück.

Schund der Seeleute bezahlen mußten . Für «in Taschen¬
messer verlangten die Weißen 400 Kokosnüsse, für ein Tuch
600, für ein winzig kleines Beil sogar bis 1000 Nüsse!

Die Seeleute , die damals Samoa anliefen, bereicherten
sich auf diese Weise in unerhörtem Maße . Aber noch etwas
anderes war die Folge : die Insulaner lernten plötzlich den
Unterschiederkennen, der zwischen Mein und Dein bestand!
Im Augenblickverschwanden ihre unschuldigen Begriffe über
Eigentum und Reichtum. Aber der europäische Einfluß
äußerte sich auch noch in anderer Form . Bisher bei ihnen
völlig unbekannte Krankheiten griffen förmlich seuchenartig
unter ihnen Platz, teils durch die Ansteckungvon den Ma¬
trosen, teils durch die Veränderung in der Kleidung und
Ernährung . Lungenkrankheiten , Pocken, Masern traten in
schrecklicher Weise auf . Tausende und Abertausende wurden
dahingerafft . Fieber und Siechtum wohnten in fast jeder
Hütte.

Aber noch ein weiterer Umstand führte dazu, die Ge¬
sundheit der braunen Kinder der Sonne zu unterwühlen —
der Schnaps ! Wie die Indianer nur dank des FeuerMsiers

der Weißen unterjocht, elend und krank wurden , sd' Sucy ui
der Südesee. Die Samoaner lieferten sich um das fremde
Getränk , das die Sinne so seltsam berauschte, förmliche
Schlachten und gaben alles dafür hin, nur um in den Besitz
des Fusels zu gelangen. Als eine bittere Wahrheit rief
denn auch einst eine heidnische Priesterm degz Engländzp
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Ellis zu: „Die Vulkane haben mit ihren Lavastrvmen nicht
soviel Unheil über diese Menschen gebracht, als ihr Weißen
mit eurem Feuerwasser und euren Krankheiten !" Es ist
der Fluch des weißen Mannes , daß er, wohin er auch ge¬
kommen ist, Tod und Verderben über Länder und Völker
brachte . . ._ _ _

Die Anfänge unserer heutigen Post reichen bis in die
vorchristliche Zeit hinein. Der erste Postdienst lies in
Persien.

Im Jahre 1542 erschien in Deutschland die erste
Zeitung,  und zwar im Rheinland . Ganz genau : am
12. Juni 1542.

Die Platte,  auf welcher die berühmten Mauritius-
Marken gedruckt  wurden , wird mit 100 000 Mark be¬
wertet.

Für eine Mauritius - Marke  selbst wurden auf
einer Auktion in Paris (1920) die „Kleinigkeit" von
250 000 Mark gezahlt!

Der erste Riesendampfer,  der vom Stapel
lief, hieß „Great Eastern ". Der Stapellauf erfolgte im
Jahre 1852. ,

Der erste Dampfer , der überhaupt den Atlantik durch-
querte,  war die berühmte „Savannah ". Sie brauchte
26 Tage . ,

Künstliche Augen  gab es schon im Mittelalter.
Der Franzose Pare setzte 1560 einem Patienten ein goldener
Auge ein



Versammlung des Stenographenvereins
„Stolze-Schrey".

Die Monatsversammlung im „Parkhaus"
war sehr gut besucht. Der Unterrichtsbetrieb
hat in allen Abteilungen wieder voll eingesetzt,
ebenfalls die noch lausenden Anfänger- und De¬
battenkurse. Interessant waren die Ausführun¬
gen des Herrn Bötig  über den 9. Ver¬
bandstag Stolze - Schrey in Bres¬
lau.  Waren auf diesem Verbandstag doch nicht
nur Stenographen aus allen Gauen Deutsch¬
lands vetreten, sondern auch aus der Schweiz,
Lettland und Dänemark. Der seit sieben Jah¬
ren als Verbandsvorsitzender tätige Professor
Dr. Wehkamp trat aus Gesundheitsrücksichten
zurück. An seine Stelle wurde der Reichstags¬
stenographDr. Eggeling zum Verbandsvorsitzcn-
den gewählt. Mit einer großen Kundgebung,
die von 1500 bis 2000 Stenographen und zahl¬
reichen Vertretern von Behörden und Handels¬
organisationen besucht war, wandte sich der
Kongreß an die Öffentlichkeit. Mit begeisterten
Zurufen wurde Professor Algau (St . Gallen)
empfangen, der die Grütze der Schweizer Bc-
rufsgenossen entbot und darauf hinwies, daß
die Stenographie Stolze-Schrey in seinem Hei¬
matlande längst die Einheitskurzschriftsei Als
Hauptforderung des 9. Stenographentage's ge¬
langte folgende Entschließung  zur Ver¬
lesung: „Die Schule Stolze-Schrey vertritt nach
wie vor die seit 34 Jahren im Unterricht und
auf jedem Gebiet der Praxis bewährte Kurz¬
schrift Stolze-Schrey und hält an ihr solange
fest, bis eine nach allgemeinem Urteil noch
bessere, leichtere und kürzere Schrift gefunden
sein wird. Da die Reichskurzschrift in ihrer
jetzigen Form die an sie geknüpften Erwartun¬
gen nicht erfüllt hat, auch die im Reichstags-
beschlusse vom 10. Mai 1925 vorgesehene Ueber-
prüfung des Systems bisher nicht erfolgt ist,
fordert der 9. Stenographentag der Schule
Stolze-Schrey erneut den freien Wettbewerb
auf kurzschriftlichem Gebiete." Gegen 1000
Stenographen und Stenographinnen hatten sich
an dem Wettschreibenin deutschenund fremd¬
sprachlichen Schnellschreiben und im Ste-
nogramm-Wettlesen beteiligt. Die ersten Preise
im Schnellschreiben(Debattenschrift) erhielten
Grete Schlietzmann (Osnabrück) und Wilhelm
Blochmann (Hannover) mit 440 Silben  rn
der Minute. Die Höchstleistung in der Schul¬
schrift war 240 Silben . Beim fremdsprachlichen
Schnellschreiben wurde in Esperanto, Italienisch,
Griechisch, Polnisch, Spanisch, Französischund
Englisch geschrieben. Die Höchstleistungbeim
Wettlesen von Stenogrammen war 087 Silben
in der Minute . Das Vereinsmitglied Bötig
konnte einen Preis in der Abteilung 320 Sil¬
ben erringen. . Erfreulich war die Mitteilung
des Verbandsvorstandes, daß die Zahl der
Systemanhänger trotz der wirtschaftlichschlech¬
ten Lage sich nicht nur auf ihrer alten Höhe
gehalten hat, sondern im letzten Jahre noch um
einige tausend gestiegen,sei. — Für den recht
ausführlichen Bericht dankte die Versammlung
Herrn Bötig herzlichst. Nach Erledigung einiger
interner Vereinsangelegenheiten wurde dis
Versammlung um 11 Uhr geschlossen.

Nach Wangerooge und in See.
Eine billige Sonderfahrt über Wangerooge

nach Helgoland führt Dampfer „Stadt Rüstrin¬
gen" am Montag, 17. August, aus. Abfahrt
Strandhalle 0 Uhr. Rückkehr 21.30 Uhr. Fahr¬
preis im Vorverkauf nur 5 RM >, sinschl. Lan¬
dungsgebühr. Wangerooge wird auf der Hin-
und Rückfahrt angelaufen. — Sonntag abend,
20.30 Uhr: Abendfahrt in See mit Bäder¬
dampfer „Stadt Rüstringen".

Von der Reichsmarine.
Das Linienschiff„Hannover"  hat gestern

vor Boltenhagen um 5.10 Uhr geankert. Post¬
station ist bis 16. August Boltenhagen, vom 17.
vis 20. August Kiel-Wik und ab 21. August
wieder Wilhelmshaven. — Poststation für das
Artillerieschulboot„Delphi  m ist bis 18. Aug.
Swinemünde und ab 19. August wieder Kiel-
Wik. — Poststation für das Kommando der
2. Tor p. - Flottille  und der 3. und 2.
Torp.-Halbflottille ist bis zum 17. August Trave¬
münde und ab 18. August wieder Swinemünde.
— Für die Peilboote V und II ist bis 23. August
Büsum und vom 24. August bis auf weiteres
Husum Poststation.

Ausflug der Stammgäste von Homfeld.
Wir werden um Abdruck folgenden Berichts

ersucht: Das war ein Tag. Die Alten wollen
das Alte und so hatte der rührige Wirt , Herr
Conrad, denn, wie schon seit Jahren , den Ausflug
der „alten Garde" seiner Stammgäste arran¬
giert. Drei Kremser standen zur Verfügung,
um etwa 70 Fahrgäste aufzunehmen. Die Wa¬
gen waren festlich hergerichtet und für den
Abend mit bunten Lampions versehen. Um
1 Uhr mittags ging die Fahrt los, und zwar
zuerst über Fedderwarden nach Sillenstede.
Unterwegs wurde öfter Halt gemacht, um die
freundlichst gespendeten trockenenund feuchten
Vorräte zu überholen. In Sillenstede wurde
eine Viertelstunde gehalten, um den inneren
Menschen aufzufrischen. Dann ging es weiter
nach dem Kaffeehaus am Barkeler Busch. Hier
wurde der vom Wirt Baumann vorzüglichzu-
Lereitete Kaffee eingenommen. Nach Erledigung
begann der Tanz, dem alt und jung huldigten.
An allen Tischen herrschte frohe Stimmung. Es
wurde von den Alten noch manches Garn ge¬
sponnen. Um 8 Uhr wurde die Rückfahrt an¬
getreten, die feuchten Vorräte nochmals auf
Reste untersucht und weiter ging's gen Wil¬
helmshaven, wo man um 10 Uhr wieder eintraf.

Zahlt die Steuern!
Der Magistrat erinnert heute an die Zah¬

lung von Steuern und Schulgeld. Auf die Be¬
kanntmachung wird verwiesen.

Wetternachrichten aus See.
Außenjade: Wind SSW . 1, ganz bedeckt,

See 1, Temperatur 14 Grad; Minsenersand:
Wind SSW . 2, bedeckt, See ruhig, Temperatur
14 Grad ; Wangerooge: Wind S. 0—1, bedeckt,
Temperatur 13,5 Grad ; Voslapp: Wind S. 2,
bedeckt, diesig, Hochwasser gewöhnlich, Tempera¬
tur 14,5 Grad, Hochwasser 4,25 Meter.

Aus Oldenburg und Umgegend.
Den Arbeitersportlern zum Erutz!

Während draußen die Sonne mit den Wol¬
ken siegreichen Kampf besteht, um für Sonntag
gutes Wetter, strahlenden Kestesglanz zu schaf¬
fen, werden bei dem Festausschußunseres Ver¬
eins die Meldungen zu dem internationalen
Treffen bearbeitet. Wieder, wie vor fünf Jah¬
ren, anläßlich des 30jährigen Bestehens, sind es
der 1., 2. und 6. Bezirk im 11. Kreise des Ar-
beiter-Turn - und Sportbundes, die den olden-
buraischenBundesgenossendie Möglichkeitver¬
schaffen, der Einwohnerschaft Oldenburgs ein
machtvollesArbeitersportsest zu zeigen. Es war
anfänglich nicht beabsichtigt, über die Grenzen
des Landesteils Oldenburg, ausschießlichOst¬
sriesland, mit der Einladung hinauszugehen,
aber bald stellte es sich heraus, daß gerade die
Brudervereine über der Grenze gewillt waren,
wieder mitzumachen.

Bundesgenossen, wir erwarten euch zum
Empfang in Oldenburgs Mauern und wollen
uns befleißigen, euch die wenigen Stunden so
angenehm wie möglich zu machen. Daß ihr euch
trotz des erst vor kurzem bestandenen Vezirks-
festes vom 1. Bezirk und der zahlreichenübrigen
Veranstaltungen in allen Bezirken in so groger
Anzahl meldet, wollen wir euch besonders
danken.

Vor allem aber gilt unser Erutz den hollän¬
dischen Arbeitersportlern, durch deren Beteili¬
gung die Veranstaltung zu einem internationa¬
len Sporttresfen gemachtwird. Ihr kommt zu
uns mit dem von Herz zu Herz gehenden Wunsche
der Verbrüderung der Völker, mit dem großen
Gedanken der internationalen Verständigung
und dem Frieden. Holland sowie die skandina¬
vischen Länder Dänemark und Norwegen sind erst
spät zu einer selbständigen Arbeitersportbewe¬
gung gekommen. Erst nach dem großen Völker¬
morden gelang es den Arbeitersportlern, sich
eine Zentralorganisation zu schaffen. Die so¬
zialistische Partei in Holland hat der Gründung
eines eigenen Arbeitersportverbandes längere
Zeit widerstrebt; nachdemnun aber die Grün¬
dung doch erfolgt ist, hat sie sich in sehr erfreu¬
licher Weise für die Bewegung eingesetzt, so daß
sie sich in diesem, unserm Nachbarlande, in guter
Enwicklungbefindet. Ihr schneller Aufstieg be¬
weist, daß die Sportgenossen Hollands mit
zähem Eifer bemüht sind, der Idee des Arbeiter¬
sports Geltung zu verschaffenund ihre Betei¬
ligung an unserm Fest beweist, daß sie auch ge¬
willt sind, für den internationalen Sozialismus
ihre volle Kraft einzusetzen.

Euch allen, ihr Arbeitsbrllder und -Schwe¬
stern im sportlichen Gewände, gilt unser Gruß!
Als wir im Juli vorigen Jahres den ersten
Abschluß für unser Fest des 35jährigen Bestehens
machten, wußten wir , daß uns schwere Zeiten
bevorständen, daß sie so niederschmetterndsein
würden und für die arbeitende Bevölkerungvon
so verheerender Wirkung, konnten wir nicht vor¬
aussehen. Dessen ungeachtet oder besser, gerade
aus diesem Grunde sollten wir aber nicht daran
denken, mutlos die Waffen zu strecken. Das inter¬
nationale „Sportfest her niederländischen, ost-
friesischen, bremischenund oloenburgischenÄr-
beitersportler der Wasserkante vom Rhein bis
zur Weser soll uns neue Kraft geben und die
Erkenntnis, daß wir, wo immer' wir stehen,
alles tun müssen, was in unserer Macht ist, um
die Arbeiterklasse zu retten, um ihre Freiheit
zu schützen, ihr zu helfen, damit ste aus dem
Kampfboden der ihr bleibt, aufbaue das große
Gebäude des internationalen Sozialismus.

„Frei -Heil !" Der Festausschuß.

Aus dem Landestheater. Die Intendanz
macht die vorjährigen Anrechtsinhaber darauf
aufmerksam, daß ihre alten Plätze nur noch
wenige Tage bis einschließlich Mittwoch, den
19. August, reserviert werden. Die Kasse in der
Vorhalle des Landestheaters nimmt täglich
(außer Sonntags ) Wiederbestellungender alten
Plätze an. Vorbestellungen für neue Anrecht¬
plätze werden ebenfalls täglich an der Kasse ent¬
gegengenommen. Die Intendanz weist nochmals
aus die Möglichkeithin, das Anrecht in neun
Monatsraten (jeweils vier Anrechtvorstellungen)
zu bezahlen, wodurch der Erwerb eines Anrechts
bestimmt ganz wesentlich erleichtert wird, zumal
die Anrechtpreise gegenüber den Kassenpreisen
schon um zirka 25 Prozent ermäßigt sind. Bei
Barzahlung sämtlicher 30 Vorstellungen erhält
der Anrechtinhaber zwei Gutscheine, die ihn zum
unentgeltlichen Besuch zweier Vorstellungennach
eigener Wahl außer Anrecht berechtigen.

Vom Stau . Der Stau führte nach dem an¬
haltenden Regenwetter, verbunden mit Sturm,
in den letzten Tagen wieder starkes Hochwasser.

Der Umschlagvon Torf hat nunmehr seinen
Höhepunkt wieder einmal erreicht. Mehrere
große Eisen- und Holzschuten haben an der Kai¬
mauer festgemacht und wird der Torf nach und
nach gelöscht. Der Umschlageiner großen La¬
dung Torfstreu aus einem seit einigen Tagen
an der Kaimauer festgemachten Torfschiff ist voll
im Gange, dürfte aber, noch mehrere Tage an¬
dauern. Sodann ist auf dem jenseitigen Ufer
beim Elektrizitätswerk der Umschlagvon neu
eingetrofsenem Busch- und Schlenaenwerk auf
ein an der Ufermauer liegendes Schiff zum Ver¬
sand nach auswärts begonnen. Auch ist der beim
Schlachthof aufgestapelte Bestand wieder neu
aufgefrischt worden, da Buschwerkimmer noch
stark nachgefragt ist. Bei der Sperrholzhandlung
Burchard Eätjen hat ein großer mit Wellblech
überdachter Kahn, „Johanne , festgemacht, der
in großem Ausmaße Holz für das Lager der
Firma auslädt . Außer kleineren Gütern wurde
in der vergangenen Woche nicht viel angebracht.
Mehrfach war auch wieder ein Fischkutter im
Stau , der gegenüber der Hauptpost festgemacht
hatte und mit Aalen und Butts und anderen
Fischen handelte, die stark gegriffen wurden. —
An der Staulinie hat man diejenigen Ulmen,
die demnächstals verkehrsgefährdend noch der
Axt und Säge zum Opfer fallen sollen, abermals
gekennzeichnet. Das Ulmensterben ist immer
noch im Gange und allmählich werden die alten
Baumbestände auf den Wällen völlig verschwin¬
den und durch neue ersetzt werden.

Fahrender Lautsprecher. Die Reklamekolonne
des Zirkus Sarrasani verwendet unter anderen
Reklamemitteln einen Lautsprecherwagen. Für
alt und jung ist es eine interessante Abwechse¬
lung, wenn der große Wagen durch die Straßen
fährt.

Distrikt Mitte . Wir erinnern nochmals an
die für Mittwoch abend 8 Uhr in der „Bavaria"
angesetzteMitgliederversammlung. Wegen der
äußerst wichtigen Tagesordnung müssen alle
Mitglieder erscheinen. Ohne Buch kein Zutritt.
Mitglieder anderer Distrikte sind eingeladen.

Freie Volksbühne e. V. In der am Don¬
nerstag stattgefundenen Hauptversammlung
gab der Vorsitzende Dr. Kunze den Geschäfts¬
bericht und verknüpfte damit zugleich den Be¬
richt über den VoUsbühnentag in Würzburg.
Im gesamten Reichsgebiet hat sich der Bestand
der Volksbühnen um zirka 30 erhöht und der
Mitgliederstand sich auf denselben Stand ge¬
halten. Die Wanderbühnen haben sehr gut ge¬
arbeitet . 200 Orte wurden bespielt mit über
1000 wertvollen Aufführungen. Leider werden
die Staatsunterstützungen für diese kulturelle
Arbeit in Zukunft nicht mehr fließen, so daß
diese Einrichtung eine große finanzielle Be¬
lastung für den Verband sein wird. Unsere
eigene Mitgliederzahl hat sich gegenüber dem
Vorjahr gesteigert. Der Spielplan fand durch¬
aus Anerkennung. Eine Wiederholung des
im vergangenen Jahrs gegebenen bunten
Abends wurde gewünscht. Ferner beteiligte sich
die Volksbühne an der öffentlichen Kund¬
gebung gegen die Politisierung, des Theaters.
Der Kassenbericht ergab einen kleinen lleber-
schuß. Unter „Verschiedenes" wurden noch
einige organisatorische Angelegenheiten er¬
ledigt. Im übrigen verweisen wir auf die
heutige Anzeige, in der alles Nähere über die
Anmeldungen für die neue Spielzeit an¬
gegeben ist.

SAJ . Heute, 20 Uhr Arbeitsgemeinschaft
der Aelteren und Frankfurtfahrer . Mittwoch
kommen alle Gruppen im Osternburger Heim zu¬
sammen. Vortrag vom Genossen Kühne  über
„Arbeitsdienstpflicht".

„Im Westen nichts Neues." Der Film hat
gestern in zwei Vorstellungengelaufen, die beide
ausverkauft waren. Zu irgendwelchen Beun¬
ruhigungen ist es nicht gekommen, danach scheint
ich der Sturm im Wasserglasegelegt zu haben.
Das Urteil aller Besucher ist darin einstimmig,
daß die Bilder des Filmes durchaus echt sind
und in keiner Weise die Ehre des Frontsoldaten
verletzt. Wie wir hören, sind die Vorstellungen
für morgen ziemlich ausverkauft. Wir erinnern
nochmals daran , daß der Film bis Donnerstag
läuft und die Spielzeit bei Bedarf verlängert
wird.

Pokizeibericht. Gestohlen  wurden : Am
9. August, in der Zeit zwischen 23 und 24 Uhr,
vor einer Wirtschaft an der Hauptstraße in
Eversten ein unangeschlossenes Herrenfahrrad,
Marke „Presto", Nummer unbekannt; am 4.
August, in den Wendstunden, aus einer Bank
im Everstenholz in der Nähe des „Odeon" eine
Handtasche aus Saffianleder mit dunkelbraunem
Blumenmuster; in der Nacht vom 11. zum 12.
August, in oer Zeit von 22.80 bis 7 Uhr, hinter

einem Hause an der Rosenstratze von der Wäsche¬
leine ein Kinderkleidchen, grauweig mit blau¬
roten kleinen Blümchen auf der Brust, ern
kleiner Kinderkopskissenbezugmit lila Verzie¬
rung und eine Unterlage aus einer bräunlichen
Schlafdecke; in der Nacht vom 10. zum 11. Aug.
aus dem Garten eines Anwohners an der
Meinardusstratze ein Bettdeckenbezug für ein
Kinderbett aus weißgeblümtem Damast, zwei
einfacheBettlaken für ein Kinderbett, ein Kops¬
kissenbezug mit Hohlsaum und Blümchenstickerei,
vier Kindertücheraus schlichtem weißem Flanell,
zwei Paar Söckchen, weiß mit bunter Borte»
eine gewebte Strampelhose aus weißer Baum¬
wolle, zwei weiße gewebte Höschen, zwei fast
weiße Trikotschlüpfer, ein gewebtes weißes
Wollhöschenund ein Kleidchensowie ein Hös¬
chen aus rosa Wollmusselinestofs. Sachdien¬
liche Angaben, die zur Ermittelung des Taters
dienen können, nimmt die Krimincklpolizeient¬
gegen; in der Nacht vom 8. zum 9. August, zwi¬
schen1 und 2 Uhr, vor einer Wirtschaft an der
Hauptstraße in Eversten ein unangeschlossenes
Herrenfahrrad, Marke „Göricke", Sportmodell,
mit der Nummer 968 424; in der Zeit von Mai
bis zum 13. August aus einem Schokoladenauto¬
maten, welcher im Flur des Apollo-Theaters
aufgestellt war, mittels Elücksspielmünzen41
Riegel Schokolade' in der Nacht vom 9. zum
10. August aus einer verschlossenen Werkstatt¬
kiste, welche am Huntedeich, in der Nähe von
Kloster Blankenburg stand, drei Aexte, drei
Lattenhämmer, ein Dexel, eine Kerbsäge, eine
große Kneifzange, eine Kette mit Vorhang-
schlotz, ein Stemmeisen, zwei Schaufeln, zwei
Spaten und drei Badehosen aus schwarzem
Trikotstoff im Werte von 74 RM . Ein entwen¬
detes Winkeleisensowie eine Wasserwaagewur¬
den im Blankenburger Holz ausgefunden. —
Gefunden  wurden : Am 9. August in der
Schifferstraßeein Herrenfahrräd, Marke „Opel",
und am 12. August in der Achternstraße ein
Herrenfahrrad, Marke „Friesenstolz". Die unbe¬
kannten Eigentümer werden ersucht, sich auf
dem Fundbüro, Schloßplatz7, zu melden. — We¬
gen Obdachlosigkeitwurden drei und wegen
Trunkenheit vier Personen in Schutzhast ge¬
nommen.

Ohmstede. Falsche Berichterstattung.
Obgleich die Redaktion der „Nachrichten" schon
verschiedentlich auf die falsche und einseitige Be¬
richterstattung der Nazis aufmerksam gemacht
wurde, hat sie sich doch wieder hereinlegen lassen.
Wir wollen nur zwei Sätze aus dem letzten Ee-
meinderatsberichtHerausstellen. „Der Gemeinde'
rat vertritt den Standpunkt, daß die Hilfsschule
in Donnerschwee überflüssig ist, eine Festsetzung
der Grenze für diese Schule kommt nicht in
Frage." Das Ueberhebliche und das Dumm-
kindliche dieses Satzes soll uns nicht sonderlich
aufregen, ebenfalls soll die hier zum Ausdruck
gebrachte vormärzliche Auffassung einer, heil-
pädagogischenEinrichtung gegenüber, wie es
die Hilfsschule ist, keinesfalls jetzt Gegenstand
der Erörterung sein. Wir kennen ja unsere
Nazis..,Es mutz hier aber doch zur Ehre des Ge-
Meinderats Ohmstedebetont werden, daß außer
den Nazis und einem Landbündler .Mit
weiteres Gemeinderatsmitglied diese AufsässünK
über die Hilfsschuleteilt , so daß gegebenenfalls
die Berichterstatter höchstensvon einer Mehr¬
heit des Eemeinderats sprechen konnten. Aber
Dummheit und Frechheit paart sich eben bei
unseren Nazis. Weiter schreiben sie: „Große
Verwunderung rief es hervor, als bekannt
wurde, daß an der Schule Bürgeresch seitens der
SozialdemokratischenPartei den Kindern von
der SozialistischenArbeiterlugend sogenannter
Bildungsunterricht erteilt wurde. Es tauchten
Fragen auf, wie: Wer hat den Schulunterricht
erteilt und wer hat die Kosten für Benutzung
der Schulräume, Licht und Heizung bezahlt?"
Diese Angelegenheit bedeutet natürlich Wasser
auf die Mühlen der Nazis. Sie verstehen es
denn auch meisterlich, diese Sache in der bürger¬
lichen Presse auszuspielen. Dabei sind alle ge¬
stellten Fragen in der Gemeinderatssitzungschon
vom Gemeindevorsteher beantwortet worden.
Der Schulvorstand hat sein Einverständnis
seinerzeit zur Benutzung eines Schulraumes für
die harmlosen und bildenden Zusammenkünfte
der Arbeiterjugend ohne Bedenken gegeben und
die entstandenen Kosten sind selbsterständlich von
den Antragstellern bis jetzt bezahlt worden«
lieber die Frage : Wo ist die Jugend besser auf«
gehoben, in Schul- ooer Wirtschaftsräumen?,
dürfte bei allen vernünftigen und weitherzig
denkenden Menschenwohl keine Meinungsver¬
schiedenheitbestehen. Aber zu dieser Gattung
Menschen sind die Nazis bekanntlich nicht zu
zählen.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist heute vormittag der Lotsen¬

dampfer ,.LotsenkommandeurKrause" von Äer-
messuingsarbeitsn. Die Lustjacht „Ursel 4" ist
durch den Kanal von Cuxhaven hier eingetrof¬
fen und geht von hier aus nach Holland. Aus¬
gelaufen ist das Motorschiff „Anna" leer nach
Brake.

Volkswirtschaft.
Zentralviehmartt Oldenburg vom 13. August.

Amtlicher Marktbericht. Ferkel- und Schweine¬
markt. Auftrieb insgesamt 1208 Tiere, nämlich
1071 Ferkel, 110 Läuserschweineund 21 ältere
Schweine. Es kosteten das Stück der Durch¬
schnittsqualität: Ferkel bis 0 Wochenalt 0—7
Reichsmark, Ferkel 6—8 Wochen alt 7—10 NM.,
Ferkel 8—10 Wochenalt 10—13 RM., Läufer¬
schweine3—4 Monate alt 18—22 RM., Läufer-
schweine4—0 Monate alt 22—30 RM. Größere
Läuferschweineentsprechend teurer. Veste Tiere
aller Gattungen wurden über, geringere unter
Notiz bezahlt. Marktverlauf ruhig. Nächster
Ferkel- und Schweinemarkt Donnerstag, den
20. August.

Zentralviehmartt Oldenburg vom 14. August.
Amtlicher Marktbericht. Weidefettviehmarkt.
Austrieb insgesamt 116 Tiere, davon 106 Groß¬
vieh und 10 Kleinvieh. Es kosteten je 50 Kilo¬

gramm Lebendgewicht: Ochsen2. Qualität 30 bis I
33 RM ., Ochsen3. Qualität 24—29 RM .; Kühe
1. Qualität 20—32 RM., Kühe 2. Qualität
15—28 RM .; Färsen 30—35 RM .; Bullen20bis
26 RM . Ausgesuchte Tiere in allen Gattungen
über Notiz. Marktverlauf schlecht. Nächster
Weidefettviehmarkt Freitag , den 21. August.

LiterrrMr.

Humor und Satire.
D o u b I e t t e.

Eine Stimme im Fluß, unter der Brücke:
„Zu Hilfe! — Hierher! — Ich kann nicht

schwimmen!
Der Professor oben aus der Brücke:
„Ich kann auch nicht schwimmen, aber ich

mache nicht so viel Aufhebens davon."
MünchnerIllustrierte Presse. Acht junge

Mädchen einer Klasse haben vor drei Monaten
das Abiturtum gemacht. Was ist bis heute
aus ihnen geworden? Diese Frage beantwor¬
tet in Wort und Bild ein interessanter Aufsatz
in der „Münchner Illustrierten Presse" (Nr.
33). In der gleichen Nummer finden wir
einen Vildartikel : „Die künstliche Strato¬
sphäre", Aufnahmen aus dem Hamburger In¬
stitut für Luftfahrtmedizin, in dem das Ver¬
halten des menschlichen Organismus in großen
Höhen untersucht wird. Emil Solleder, dem
bekannten Alpinisten, der kürzlichverunglückte,
ist ein weiterer Aufsatz gewidmet. Sehr hübsch
sind die Zeichnungen Eduard Thönys, die er
gelegentlich auf einer Wanderung durch seine
Heimat Südtirol machte.

. Ein Ehemann, der die Untreue seiner Frau
m Erfahrung gebrachthatte, betritt wütend ihrBoudoir : ^

. llnrworieie *uyrg die Fv
sunden?' "t ^ « chlacht von Azincourt statt
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UM versäumen, Ihnen Mitteilungzu machen,

saß ich seit dem Gebrauch Ihrer Zahnpaste„Chlorodon?
St nur reine, weihe Zähne besitze, sondern auch den bei
um sonst üblichen Mundgeruchverloren habe. Ich werde
uhr LHIorodont aufs beste empfehlen." gez.T. E., Mainz.
Man verlange nur die echte Chlorodont-Zahnpaste, Tube
L4 Pf. uyd gü  Pk« und weife jeden Ersatz dasür zMLf



Immer neue Zeugenvernehmungenum das rätselhafte CisenLahnattentathei ZLterbog-

Aufräumungsarbsiten au der Unglücksst ätte.  Von rissigen Krauen werden die um- Nächtliche Vernehmung von neuen Zeugen im Hauptquartier der Krim  i n a l p o l i.
gestürztenWagen wieder auf die Schienen gebracht. Nach der Beendigung dieser Arbeiten soll »ei im Kloster Zinna. Anten: Der Kli-ngeldraht, den die Verbrecher zu dem Attentat be-

eine nochmalige genaue Untersuchungdurch die Sachverständigenstattfindem nutzten und der zum Anhaltspunkt für die Nachforschung nach den Attentätern wurde.
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Das Studienkomiteeder BIZ . tagt.
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Mick auf die Eröffnungssitzung. — 1. Der englische SachverständigeW. T. Layton: 2. E. Mo¬
reau, der frühere Gouverneur der Bank von Frankreich; 3. Albert H. Wiggin, der Vorsitzende
des Studienkomitees: 4. der belgische Sachverständige E> Francqui ; 8. der deutsche Vize¬
präsident der BIZ -, Dr. Melchior. — In Basel trat das internaiionaile Studienkomitee der
Bank für «internationale Zahlungen, das sogenannte Stillhalte -Komitee, Mammen, um di«

deutschen Anleih ewünsche zu prüfen.

ISO Radiosenderübernehmen die „Tristan"-Aufführungin Bayreuth«
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Probe zu einer „Tristan"-Auffiihrung der Vayrsuther Festspiele. — Die Ausführung von
Wagners „Tristan und Isolde" unter GeneralmusikdirektorFurtwängler am 18. August wird
von nicht weniger als ISO Radiostationen in der ganzen Welt übernommenwerden. Die Zahl
der Sender verteilt sich gleichmäßigüber Europa und Amerika. Die Aufführung dauert sechs
Stunden- «in den Zwischenpausenwerden Vorträge in deutscher, französischer und englischer

Sprach«« gehalten.

Am 1K. August: Deutsch« Rudermeisterschaften in Berlin-Grünau. ^'1 ' . « Indien — das Land der tausend Götter.
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Favoriten der Meisterschaften: Die Achter-Mannschaft des Berliner Ruder-Klubs in ihrem Blick auf das Jagannath -Fsst in Puri (Bengalen ). — Alljährlich wird in Puri (Orissa. Ben-
Boot. Oben links Boetzsleu und unten rechts Düsterloh, die sich beim Kampf um die Einer-- galen) von Vision Hunderttausenden das Fest der Erneuerung durch den Gott Iagannath,

Meisterschaftals «schärfste Rivalen treffen werden. dem „Herrn der Welt", gefeiert. Prozessionenbewegen sich mit rissigen tragbaren Tempeln
, auf den Schultern durch das Land und die gläubigen Hindus erwarten Wunder- und

^ Gnadewwirkungvon dem Göttetbilde.
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FadeftSLMche vm'chau.
Entlassungen auf der Marinewerft.

Wie wir hören, kommen heute auf der Wil-
helmshavener Marinewerft etwa 6V bis 80
Mann zur Entlassung. Es ist bedauerlich, daß
dadurch der jadestädtische Arbeitsmarkt, der im
Sommer nur eine geringe Entlastung erfahren
hat, aufs neue angespannt wird. Hoffentlichist
es möglich, die arbeitslos Werdenden in Kürze
wieder unterzubringen.

Die ersten Bummel-Laternen.
Jede Jahreszeit hat für die Kinder ihre be¬

sondere Bedeutung in bezug auf ihre Spiele.
Während im Frühling Murmel und Reifen
gespielt wird, zieht man im Juli das Ballspiel
vor. Gestern abend beobachteteman bei ein¬
tretender Dunkelheit in der Manteuffelstraße
den ersten Kinderzug mit brennenden Lam¬
pions und hörte das alte Laternenlied dazu.

IadettSdMche verauftaltringer ».
Segelregatta . Morgen nachmittag sührt der

Rüstringer Seglerverein seine zweite Segel¬
regatta durch. Ihr Verlauf wrrd vom Hep-
penser Deich gut zu beobachtensein.

Fest der Arbeiter-Athleten. Die hiesigen Ar¬
beiter-Athleten begehen heute abend im
„Werftspeisehaus" ihr Bundesgründungsfest.
Es ist ein -abwechslungsreichesProgramm
ausgestellt.

Kurkonzerte. Heute nachmittag konzertiert die
VKurkapelle während des Buvgenbau-Wett-
bewer'bs von 4 bis 5.30 Uhr am Nordstrand.
Am Montag findet das Konzert von 4 bis
5.30 Uhr am Südstrand statt.

Nach Heimatzauber. Autobus-Verbindungbesteht
ab „Geselllschaftshaus" um 8.30 Uhr, 11.30
Uhr und um 14 Uhr.

Tanzsestlichkeiten. Die Lokale Pfeiffer in San¬
derdusch und „Grüner Hof' in Schaar laden
zu Sonntag ein.

Kurze Notizen aus dem Lande. In Eroh-
woldersehn ertrank das zweijährige
Töchterchen  eines Kolonisten. Das Kind
hatte sich erst kurze Zeit von der elterlichen
Wohnung entfernt, als es vermißt wurde. Die
Kleine war in eine Torfkuhle gefallen und
konnte nur als Leiche geborgen werden. — Die
Eheleute Rabe  in Aurich können heute ihre
diamantene Hochzeit  feiern . Acht Kin¬
der, von denen sechs eine Familie gründeten,
und IS Enkelkinder scharen sich um das Jubel¬
paar . — Ein -landwirtschaftlicher Ar¬
beit er  aus Vinte stürzte von einem Fuhrwerk,
geriet unter die Räder und wurde derart schwer
verletzt, daß kurz nach dem Unfall der Tod ein-

.k. -

Inkelrieknalmie der ^ ordZelleuse in Bremerhaven
8cluie1IclLNipker„kremen " <äe8 I^orclc1eiit8c!ien klop ĉl bemitrte am
10. î ußii8t als er8te8 8ckikk äis neuerbauien 8cli1eu8eQLnl3Zen,

trat . — Auf der Straße Westrhauderfehn—
Marienheil kam der Kaufmann Tadema, Leer,
mit seinem Motorrad zu Fall.  Wie es
heißt, hat T. eine Gehirnerschütterung
erlitten ; außerdem wurde er an der Hand ver¬
letzt. Es liegt die Vermutung nahe, daß er
durch das schlechte Pflaster zu Fäll gekommen ist.

Aus Limbach (Sachsen ) wird gemeldet,
daß es dort zu Zusammenstößenzwischen politi¬
schen Gegnern kam. Vier Personen wurden
schwer verletzt. Eine davon, ein National¬
sozialist, ist den Verletzungen erlegen.

Fünf-Tage-Woche in Amerika?
(Neuyork,  15 . August. Radio dien  st.)

Regiernngs- und Wirtschaftskreise beschäftigen
sich mit dem Plan einer Einführung der
Fünftagewoche  in den Vereinigten Staa¬
ten. Die Handelskammer befürwortet die Ab¬
sichten. Man hofft auf diese Weise viele Ar¬
beitslose für den Winter  mehr be¬
schäftigenzu können. Die nächste Parlaments¬
tagung wird stch mit dem Plan beschäftigen.

Wie das Reichsfinanzministerium mitteilt,
ist das Minderaufkommen an Steu¬
ern  in Höhe von 180 Millionen Mark im
Juli nach der Wiederaufnahme des Bankver¬
kehrs im August zum Teil wieder aufgeholt
worden.

In Frankreich haben nach der am 8. August
abgeschlossenen Statistik in letzter Zeit 35 828
Personen staatliche Arbeitslosenunterstützung
bezogen. Das bedeutet gegenüber der Vorwoche
eine Verringerung um acht Personen.

Der Oberpräsident der Rheinprovinz hat die
„Bergifch - Mär kische Zeitung"  m
Wuppertal auf die Dauer von acht Tagen wegen
des Inhalts eines Inserats , das zum Volksent¬
scheid aufsorderte, verboten.

Volkswirlsehnft.

Vriettatten
Silberhochzeit. Das Fest ihrer silbernen

Hochzeit feiern am Dienstag, dem 18. -d. M.,
die Eheleute Glaser Ludwig Kraeße  in
Rüstrin-gen Goethestraße 7.

H. M. Es muß heißen: lieber den Geschmack
läßt sich streiten.

Kraftverkehrsfragen. Am Freitag sind die
Verhandlungen zwischen dem Reichsverkehrs¬
ministerium und den Länderregierungen über
die Neuregelung im Kraftfayrwesen abgeschlossen
worden. Die Neuregelung will die Konkurrenz
zwischen der Reichseisenbahn und dem Auto
mildern. Im Mittelpunkt der Neuregelung
steht das Kraftverkehrsgesetz, das man sehr
wahrscheinlichdurch Notverordnung durchzufüh¬
ren gedenkt. Das Gesetz macht die Güterbeförde¬
rung durch Auto von einer Konzession abhängig.
Verschontbleiben Entfernungen über 50 Kilo-

MdMüdtiWe
Vartelmraelegeriheiten.

Engerer Vorstand. Heute abend 7 llhr : Kurze
Besprechungim Parteisekretariat.

Distriktsführerrnnen. Am Montag, 17. August,
abends 7 Uhr, findet im Parteisekretariat
eine Sitzung der Distriktsführerinnen statt.

Schaar. Heute abend 7 Upr findet im „Schützen-
Hof" in Schaar eine Funktionärsitzung statt.
Das Erscheinen aller Funktionäre ist not-

meter und werkeigene Autos. Weiter sind diellei
wendig.

Autobesitzergebunden, Tarife aufzustellen und
Tarife zu veröffentlichen. Das Gesetz führt hier
eine kartellmäßigePreisbindung auf dem Gebiet
des Kraftwagenverkehrs durch. Man kann an¬
nehmen, daß man versuchen wird, die Preise der
Eisenbahnen und der Kraftwagen einander an¬
zupassen. Dazu hat sich die Reichsbahngesell¬
schaft bereit erklärt, die oberen Tarife zu er¬
mäßigen.

GewerklÄaWcher
versammkurgskalender.

Deutscher Metallarbeiter - Verband.
Dienstag , den 18. August, abends
6 Uhr, Örtsverwaltungssitzung.

Ein Schriftsteller erklärte kürzlich, er sehe
keinen Grund dafür, daß ein Mann stch nach
der Scheidung seiner Frau gegenüber nicht höf¬
lich betragen solle. Vielleicht würdelos auch

ZdA.-Jugend. Sonntag abend 9 Uhr Einholen
der Ferienfahrt -Teilnehmer und des Rerchs-
jugendwimpels. Alles am Rüstrrnger Rat¬
haus aufmarschieren.

nichts schaden, wenn er schon vor der Scheidung
höflich zu ihr wäre.

Für die Schriftleitung verantwortlich Josef
Kliche,  Rüstringen . — Druck und Verlag

Pau> Hug  L Co  Rüstungen

Anzeigenteil km Wenbnrg vnd Ngegenil.
Vleievolkrbeikae
Oicteabukse.v.
ÜMlÜWMiliKNMWM

klng Ser
»suMrle

vis Treis Volksbübne tritt mit Legion
äer neuen 8pielreit in ibr 8. Gsscbäktsjobr.

8is rvirä reis bisbsr ibrsm VVoklsprucb „Die Kunst äsm
Volles" trsu bleiben. Kursk Linbsitsprsise , äis Lukersk
niedrig gskoltsn sinck, will sie gerade diejenigen Volks-
ürsiss srkasssn, clsnsn ss sonst in <lsr beutigsn rvirtscbg.lt-
licbsn Kotlgge nickt möglicb wäre, regelmäßig äis Vor¬
stellungen unssrss Tbsaters rn bssucksn . Geregelter
KIgtrrvsckssl sicksrt äis Gioicbberecbtigung. Kober

willst Mir inil slaslas «»» Ksläi«
«S . ll ^patlrelrsn rrlrläsen,

8« vi snrlr ; Illeli
SN äis im Lgnäestsil Oldenburg mit

grobem Lrkolg wirkende

8gu- unl! Wist8l!liMWlfiöiii88ligft
W WgndlilL 8

«M Nilgltt »N WM MMllö ückOslig!
8is ist eins wertvolle Ltütrs unseres Tbsoters . 81s bietet
äsn Uitglleäsrn äer Gruppe ^ wöbrsnä äer 8pislreit
20 Vorstellungen, äer Grupps 6 10 Vorstellungen. Der
Gintritt kür neue Mitglieder beträgt 1,00 KU. Gmscbrsibs-
gsdübr kür ulte Uitglisäer 0,50 KU. Oer Vorstsllungs-
bsitrgg ist äsrsslbs reis im Vorjabre.

tlnmslällllgsn in äer Gssckäktsstslle, äulius-Uossn-
klntr 2, 1 Tr., von 5 bis 8 Gbr nacbmittags sb Uontgg, äsn
17. August. — Itäbsre ^.uskunkt daselbst.

Trübrsitige Knmsläung erreünscbt.

Bcurzigl mjne Zusereilteil!

ÜdknE»
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Wslnbsnälung

Vlllelldükzl. v. -
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Wollen Sie
etwas kaufen, dann
inserieren Sie im
„Volksblatt". Ein
kleines Inserat tut

seine Wirkung.

Liiir-

»AVI»

init l8vI»i»« US » i>»pI « r „ 8t » St » » » äl. 17. ^ » s » 8l-
^bkabrt 8trkmäk-äls 6 Gbr. II
kücbkskr . 21.30 Gkr. WWSIVWI '« «»
^nksnkbalt II sinscblieblicb Gnnänngsgebübr
unk Gslgolanä 4—5 8tunäsn . nnr inn Vorr erlrnnk '

gsgssoüldS » « ein » sllinkor
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Bekannt, reell u. billig!

von der
Gans ge
rupft .mit
Daunen.
dopp. ge¬
waschen und gereinigt,
beste Qualität ä Pfund
Mk. 3.—, Halbdaunen
4.50, Vj-Daunen 6.L5, la
Volldaunen S.—, 10.—.
Gerissene FederN mit
Daunen , gereinigt 3.40
u. 4.75, sehr zart u. weich
5.75, la 7.—. Versand
per Nachnahme,ab 5Pfd.
portofrei . Garantie für
reelle, staubfreie Ware.
Nehme Nichtgesallendes
zurück. Frau A.Wodrich,
Gänsemast, Neutrebbin
(Oderbruch).

VerlorenI
Freitag abend, 7. Aug.,
im Wilholmshav. Park
ein Damenschirm ver¬
loren. Gegen Belohn,
abzugeben Friederiken-
stratze 18, 2. Et . rechts.

KMM1W
Auto - Fährbetrieb

C. Richter
Mitscherlichstraße 21

Tel . 150 — Tel . 150
Empfehle:

7fiH. Luxus - Pullmann-
Limousine s. Hochzeiten,

Beerdigungen.
Stadt - und Fernfahrten

b i l l i g st !
4sttz. Opel-Limousine

Diese vermiete auch an
Selbstfahrer.

Kleines Maikätzchen
(stubenrein) in gute
Hände zu verschenken.
Blumenstraße Nr . 16.

KirWe NchrWe».
Ev.-luth. MAngenieiniie Rüs1k.-Neuelli>e
Sonntag , den 16. d. M ., 9 Uhr Kinderlehre für

den zweiten Pfarrbezirk , 10 Uhr Gottesdienst.
Bamberger . 11.15 Kindergottesdienst . 3 Uhr
Gottesdienst in der Schule zu Neuengroden mit
anschl. Taufen . Bamberger.

WeMzWer SollslogMM

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist sind folgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

vr . msä . Daniels , Gökerftraße 27.
vr , msä . Gellhaus , Wilhelmshavener Skr. 70.

MMeken-SonntW-und NaWieslt.
Bis 17. August 1931. morgens

Anker - Apotheke,  Evkerstraße 77.
Königs Apotheke.  W 'hav. Str . 112,

Vom 17. August bis 24. August 1931, morgens:
Einhorn - Apotheke,  Kieler Straße 17.

trankt man seit äLdirednteo
seine Ukelke preiswert n. gut

Iil ?ld!i» rr«»btkgtt
Gells Keteer Vex aal öörseuslraLe

8oebsv ersebisv:

unter bssouäsrsr öerüclc-
sicbtiguug äes Lrokiksbr-
reuggerverbes. Gin Guuä-
bueb rur Vorbersituug
ouk äis llleistsrprükullg.

von LI. Lapp , Ingenieur unä bsbrer
in Homburg.

129 8siten starb mit L.b-
diläungsn.
Kreis kartoniert KU. 2,80

2u bsrisbsn äurcb äis

Wiikslmsbovsn , Uorbtstr . 48, Tel.2158

. ..

SS-^
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IV.

m o . „ Llüekauk"

^fisobrt I. « atsnsinfcibrt

15 °° llbr
D^ K . 2,—

bchisil ur >6 Ion ? an öorct

^sciss Kinc>
^eil ! ss sekon.

Dsi »bssts Lnsnnstofk
ksikf „ Union " !

LVil ^ e1,tts ^ ,r »e,r.

Seftentttrhe Mutznung.
Innerhalb 3 Tagen sind zu zahlen : Grund¬

vermögens - und Hauszinssteuer bis einschließlich
August , Schulgeld sür sämtliche Schulen für
August , evangelische Kirchensteuer , Eewerbe-
ertragssteuer , Kapitalsteuer und der Berussschul-
beitrag für April —September 1931.

Wilhelmshaven , den 15 . August 1S31.

Kämmereikaffe.

Sefferitllrtze Sitzung
des Bürgervorsteher -Kollegiums am Dienstag,
dem 18 . August 1931,17 Uhr , im großen Sitzungs¬

saal des Rathauses.
Die Tagesordnung liegt zur Einsichtnahme

in der Hauptregistratur des Rathauses (Zimmer
Nr . 3 ) aus.

Ausgabe der Einlaßkarten sür Zuhörer im
Zimmers des Rathauses am Montag , dem 17
August , ll .Uhr ab.

Wilhelmshaven , den 1b . August 1931.

E . A . Meinecke , Bürgervorsteher -Wortführer.

Mit Motorschiff „Usedom " am Sonntag , dem
IS . August 1931 , 14 . 30 Uhr , Besichtigungs¬
fahrt zum Leuchtturm „Arngast ".

^Preis 1,20 RM . einfchließl . Besichtigungs¬
gebühren : Kinder die Hälfte . Rückkehr zirka
16 .30 Uhr.

17 Uhr r Fahrt ln See.
Preis 1 .— RM . Kinder die Hälfte.

Magistrat Wilhelmshaven.

lleir IS.

mit Lüäsräsmpksr „ Ltacit küstriuMu"

ab 1. Linkabrt 20 .30 llbr « » « ^
1uliri,rel8 Iii1 » ,00

IVlusL — lanr — Illumination

Emmelilllje KirAngemeiniie SeWM.
Sonntag , den 16 . d . M ., 9 Uhr Konfirmandenlehre.

10 Uhr Gottesdienst . Rodiek . 1115 Kinder¬
gottesdienst

Montag , abends 8 Uhr , Jugendbund.
Freitag , abends 8 Uhr , Bibelstunde in der Frl-

Marien -Schule.
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v «8 A
<8 «
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LeiI >büÄi « Lt
llröüte ^ .uswadl bier uw
lliatr « in lliebes -, Litten -,
llriminal - und ilbsntsursr-

romanon.

iUurlet ^truUl ! 26.

Ir » § .
L-

Ikl

SßAN6 » ßI-

nur ansrbaunts llislsksldsr Ouaiitätsarksit v.
Hilf , 28 . 0S an . L.uefi baUonbersikt , in allen
iluskübrunA . liskorbar . llraokllralaloA Aratis.

Zisvasra ksurrsadsu

vielekolü Ibl

radlt Hersteller , wenn
IW I » I » . „ krissolckn " uiobt sa-
kortbeiLlonsebundNisiLopI -iLII - -,
LIsiiI . -I . riu8 « , LI8bi « (8rut ) vertilgt.
Bestes Ita « 1Ir» Ii » IttvI gegen

lllgnvnn Verkauf nur Orogeri « L,« l >munu,
FlUIel -II. Lismarekstralis 65 und UarktstraLoZb.

II » Le >IW » iIlI » Antze
w « nn 81 « Lalkev « In « 8 1. Srenrer v « r-
»siulliuuses In lirrsin Relr » nnt « nlrr « l8«
vsrlknnkvn . Oargeld niviit « rlordvrli « !».
Loinini88l « n8l » 8er unk IVunsvI ». Lu De¬
vote n . rVI . « 8V an UI « Lxp . c>. SIatt « 8.

Vcrretzl

vr MiliS
SvIclinUIiI « .

Vertretung durek
Herrn vr . Ko88 « I,
8obortens.

^ntovllle!
Abschleppdienst

Lag und Nacht.
Auto -Weitz,

Fernsprecher Nr . 1100.

Opel - Zweisitzer,
Luxus - Karosserie in
erstkl . Zustand , billig

zu verkaufen.
Willehad Jacobs,
Viktoriastratze Nr . 4,

Motorsahrzeuge.

Gutes Herrenrad,
schönes Fell spottbillig
zu verkauf . Prinz -Hein-
rich -Stratze 14 , Hinterh.

NSU . - Motorrad
(256 com ), kompl . aus-
gerüst ., prima Zustand,
für 225 Mark zu verk.

Willehad Jacobs,
Viktoriastraße Nr . 4,

Motorfahrzeuge.

Mehrere Kanarienvögel
mit Bauer bill . zu ver¬
kaufen . Wilhelmshaven,
Kleine Str . 12 , 1. Ct . l.

Nusvsner
zu verkaufen . Funk.

Bismarckstraße 143a.

Zunge KaninAn
preiswert abzugeben.

Mühlenstr . 4 , Part . l . !

Herrenfahrrad zu verk !
od . geg . D .-Fahrrad zu
vert ., sowie 1 Kinder-
Bettstelle (Metall ) zu:
verkaufen . H . Kleen,
Krumme Straße Nr.  8.

2tlir . Kleiderschrank
(105 ein breit ) , roh , u.
zwei Nachttische zu ver¬
kaufen . — Lilienburg-
stra ß e 24 , 2. Et . link s.

Gebr . starkes Herren-
Fahrrad ohne Freilauf
billig zu verkaufen.
Grenzstraße 10 , Part .,
Seiteneingang.

2 gr. EimilkAWe
billig zu verkaufen.
_Akazienstraße 18.

Kompl . Fahrrrad mit
Einbau - Motor (1 k8)
sür 40 ein Kinder¬
wagen s. 10 zu verk.
Werftstraße 104 , 1. Et.

Gut erh . Damen -Fahr-
rad zu verkaufen . Zu
erfr . Friederikenstr . 3,
parterre rechts.
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Ä . vkinkgekn
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kiii ! l » ! seilIl ! i ^ lli ! « el ! . V.

I

OoIImann8trrrll « S lOIÜLlvralrnaln « )

15000 unterhaltende und belehrende Bücher.
Benutzungszeiten n . Lesegebühren sind durch
Aushang in der Bücherei bekanntgemacht

tteliengesuK

Suche Beschäftigung
als Hilfe in Damen¬
schneider « . Off . u . V.
1796 an die Exp . d. Bl.

I« «» » o o n u ir « c »« L Ni sirnvin ««

Oisrisisg,  18 . ^ l- ignsr

VSUigs Loniierffskrl ^

»SigoSSNÄ unn
m o . „ SILelrsuk"

^ofsasintclint/̂ tiscltnt

I1lr . h . so

tviusüc unci Icn >2 cui öorci

Anläüüab rnstvsL

Iv/citzrisea tzercküftrbS5Sstzenr
nsranLtcckts toti ab fikonicrA , cisn 17 . Kug -ust 19Z1 , sins

Vefbe - ll - ocÄs
Um rnsinsv nsrsürtsv trsusn lliuvcksaüaK sik >W Vssov-
cisrsL nu btsisn unci um nsus Äinricisn 2 u ^ srdsn , As-
wäbes tob m -Assen üllgisn aut ai/s tküis , selbst aut clrs
nsa sinAstrottsnsn ttsrbstmoclslls , trotL msmsr bslrannt
bMg -sn Axsiss smsn -Zonclsroaüatt non 16 § 002 .

Laion Mculka Denker , Marktrtr . 27

Das ktaus tue vornsfimsn Oamsnput^

Ein Milchgeschäft
gegen bar zu kaufen ge¬
sucht . Off . u . V . 1773
an die Exped . d . Bl ._

Elektrola (Standapp .)
zu kaufen gesucht . Off.
mit Preis unt . V . 1799
an die Exped . d . Bl.

Singvogel (Waldvogel ) ,
Wellensittiche und groß.
Vogelbauer zu kaufen
gesucht . Off . u . V . 1775
an die Exped . d . Bl ._

Eine Brennhexe
zu kaufen gesucht . —
Offerten unter V . 1779
an die Exped . d . Bl.

Leeres od . möbliertes
Zimmer billig zu ver¬
mieten . Off . unter B.
1807 an die Exp , d. Bl.

Ein!. nM Zimmer
zu vermieten . Schäfer,

Moltkestratze 6-i.

Möbl . Zimmer m . voll.
Pens , an svl . jg . Mann
zu verm . (Nähe Gewerk-
schastshaus ) . Off . u . V.
1768 an die Exp . d . Bl.

Sep . möbl . Zimmer
sür zwei Tage in der
Woche gesucht . Off . u.
B . 1809 an die Ex ped.

Zwei leere Zimmer
mit Kochgel . z. 1. Sep¬
tember gef . Off . u . V.
1795 an die Exp , d . Bl.

IZlllill « » !

Suche eine 3r . Et .-W .;
biete eine preisw . 4r.
Part .-W ., Nähe Deut¬
sche Lichtspiele . Off . u.
V . 1819 an die Exped.

Große 4r . Part .-Wohn.
geg . kl . 3r . W ., am l.
in Rüstr . II , zu tausch,
gesucht . Off . unter V.
1808 an die Exp , d . Bl.

Vertausche meine große
3r . Part .-Wohn . gegen
kleinere . Off . um . V.
1811 an die Exp , d . Bl.

Biete schöne 3r . abge¬
schlossene I .-Et .-Wohn .;
suche 3—4r . Part .-Woh-
nung . Off . u . V . 1815
an die Exped . d. Bl.

l
Z

Italreii
zu verschenken . — Bis-
marckstraße 106 , 4 . Et.

«MlllölM
volleAuszhlg .,unkündb .,
zinsfrei a . Gegenseitigks
Bedingungen kostenlos.
Hhpothekenkaffe A .-G .,

Leipzig CI , Dufourstr . 4.

. . . . Mt

p < I n - , Q > ÜI . l- 1 l-

ru ULSL « m Li .i- c .ti LltisculLLiecti scscgLcicti

seit 1LSS - löusencikock » bewakrt U ^ >Hz tzpro

L !>W ÜkillM kkMMMWil
Ortsausschuß Rüstringen -Wilhelmshaven

Am Mittwoch , dem 19 . August , abends 8 Uhr,
findet im Klubzimmer des Gewerkfchaftshauses

unsere Versammlung
statt . Die angeschlossenen Organisationen werden
ersucht , zahlreich zu erscheinen . Der Vorstand.

VvII(8 - f8Mb88lMlT8 -VkI'K!l1.
Dienstag , den >8. August . 20 Uhr , im Werft¬
speisehaus r Jahresversammlung . Tagesord¬
nung : 1. Bericht über die Generalversammlung
inBerlin .2 . NeuwahlderOrtsleitung .3 .Sonstiges.

_D er Vorstand.

VvliisiiiMr Lnslsll
soll mir » e >m >i MM Ai lS

ss « » »  5anüekb « scll

psul pkeikkers Sssl

LonntuA , cisn 16 . August

Temütticüek BoitW

Qr ' üuSi ? kLok , HSlrssi'
^ « cksn 8 » >! irtnA

tzemütlick . TanrksSnrcken
lll iiinil li ülitlvvolli n.

Lrim kvüern »m SlsMvaM
Vvvlslrans I *. 8o » i7̂ aNIL « r.

D KSZMKSLAALrar - KulSo
8 Sskrt « m LsAssSsg

um 9 .30 , 11 .30 und um 14 llbr vom Oeskll-
sebaktsbLus . b rau Olaon 2n « Ir1.

-Tfirs g-sbsn bsbcrnnt

sllaeisaüsn , g-sb . Oitsn , vseiv . Aivss -s

Kästrwglsn , cksn ! Z. Kugnst 19ZI

lim 13 . d . N . starb an ^ Itsrssvbwaelle

mein lieber Nann , unser lieber Vater,
Eros - and Ilrgrokvatsr

Hüll î ieiidMZ
im 92 . 1-sbsnssakrs.

In tisker Vrauer
I rnu Ilit inll : « As« « lL» « 8

nebst iingsbürigsn.

Oie Lserdigung ündst statt am
Uootag , dem 17. LuZust , naebmittags
IVs llbr , vom Nrauerbauss , Nargaretbsn-
bok 6, aus naeb dem Vriedbok Oldenburg.

Dis

unseres üleinsn Lobnss Ladet am Nontag,
dem 17. Lugnst . 3.45 llbr , vom ilrausrbauso,
Ureddswardsn 29 , ans auk dom Vriedbok in
Fedderwarden statt.

,1. Iilii8ii >anu „ all Lrun
Himmelreiek.

VNNk8NZlINZ.
Vom 6rs .be unseres lieben 8obnes

lVernsr Lurüokgsllebrt , sagen wir alten,
insbesondere de ' 8ild ., sowie Herrn lVak-
renburg unsern borrliebston Dank.

V . 8s » « Utzoi « 1 u . kDSU
nebst Lngekörigei ».

ick»
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